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1. Allgemeine und physikalische Chemie.
Aus der Praxis des physikalisch-chemischen Unterrichts.

Von R. L u th e r .
Um dem Anfänger das Eindringen in die physikalische Chemie zu 

erleichtern, macht Verf. die Vorschläge, wie die bei den verschiedenen
Schriftstellern verwendeten -j- - u n d ---- Zeichen am zweckmäßigsten zu
verwenden sind, auf welche Weise die Gesetze des osmotischen Druckes 
sowie die Reaktionsisothermen sich am einfachsten und übersichtlichsten 
ableiten lassen, endlich, die Größen y  und x symbat zu nennen, wenn 
sie durch einen positiveD, dagegen antibat, wenn sie durch einen negativen
W ert von —  und charakterisiert sind. (Ztschr. Elektrochem.
1906. 12, 97.) 7  d

Das Molekulargewicht des Silberdampfes.
Von H. v o n  W a r t e n b e r g .

Die Dampfdichte des Silbers wurde nach der von N e r n s t 1) an­
gegebenen Methode bestimmt und auch die dazu benutzte Apparatur 
fast unverändert gelassen (das Prinzip der Methode ist das Luft­
verdrängungsverfahren von V. M ey er). Aus den Untersuchungen ergab 
sich nun, daß in der Nähe des Siedepunktes das Silber als Dampf 
einatomig ist. Die erhaltenen Zahlen liegen so dicht bei 108 bezw. sicher 
tiefer als 140, daß die Abweichungen vom theoretischen W erte 108 nicht 
größer sind, als man sie bei Dampfdichtebestimmungen bei gewöhnlicher 
Temperatur ohne weiteres zuläßt. (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 381.) £

Kolorimetrische Affinitätsmessungen.
Von E. S alm .

Die Methoden, welche zur neuerdings so wichtig gewordenen 
Kenntnis der Dissoziationskonstanten führen, sind zeitraubend oder be­
schränkt. Ein einfaches Verfahren zur quantitativen Messung desH'-Ionen- 
gehaltes einer Lösung beruht auf den Farbenänderungen, welche die als 
Indikatoren in der Acidimetrie und Alkalimetrie gebräuchlichen Stoffe in 
Lösungen verschiedener H ’-Konzentrationen aufweisen, wofür F r ie d e n ­
t h a l  eine Vergleichstabelle ausgearbeitet hat. Die gewöhnlich an­
gewendete Methode, die Dissoziationskonstanten der Indikatoren durch 
Messung der elektrischen Leitfähigkeit zu bestimmen, versagt aber bei 
den dazu gebräuchlichen extrem schwachen Elektrolyten. Deshalb schlägt 
Verf. den folgenden W eg vor. Für jeden binären Elektrolyten ist die 
Dissoziationskonstante k  gleich der halben Konzentration c in derjenigen 
Lösung, in welcher der Elektrolyt gerade zur Hälfte dissoziiert ist, also 
k  =  >/2 c. Im  Falle einer Säure is t aber die H'-Konzentration Ch- =  kc, 
und da a — t/2 ist, =  i/ 2 c und im Falle einer Base ebenso Coii< =  Va ci 
mithin k  =  Cu- oder =  Coir- Gelingt es also, Lösungen herzustellen, in 
welchen 50 Proz. des Indikators dissoziiert sind, so besteht die Be­
stimmung der Dissoziationskonstanten der Indikatoren nur in der Auf­
gabe, die Wasserstoffionenkonzentration dieser Lösungen zu messen. Wie 
diese Aufgabe auf kolorimetrischem W ege zu lösen ist, zeigt dann Verf. 
an einigen Beispielen. (Ztschr. Elektrochem. 1906. 12, 89.) d

Untersuchungen über physikalische Zustandsänderungen 
der Kolloide. V. Die elektrische Ladung von Eiweiß.

Von W o lf g a n g  P a u l i .
Verf. stellte Überführungsversuche mit sorgfältig dialysierten Eiweiß­

lösungen (Rinder- und Pferdeserum) an. Zur Bestimmung der Kon­
zentration in den Überführungsgefäßen diente die Bestimmung des über- 
destillierbaren Ammoniaks. Das dialysierte Eiweiß für sich zeigte keine 
merkliche Tendenz zur W anderung, is t also als elektrisch neutral zu 
betrachten. In Säuren gewinnt es elektropositiven, in Laugen elektro- 
negativen Charakter, Kochsalz und Erdalkalisalze vermögen ihm keine 
durch Konvektion merkbare Ladung zu erteilen, während saure und 
basische Salze kathodische oder anodische Konvektion des Eiweißes parallel 
ihrem Verhalten gegen Lackmus bewirken. Es entspricht diesen Fest­
stellungen und der B ill i tz e rs e h e n  Theorie, daß das dialysierte Eiweiß 
durch Zink-, Kupfer-, Quecksilber-, Eisen- und Bleisalze nicht gefällt 
werden kann und daß Silbernitrat und Uranacetat nur Trübungen geben. 
Die Ausflockung durch elektronegative Kolloide oder Ionen is t nur 
ausführbar, wenn dem Eiweiß vorher durch Säurezusatz eine positive 

>) Ztschr. Elektrochem. 1903. 9, 622.

Ladung erteilt wird. Da natives Eiweiß sich hierin ebenso verhält, 
aber durch elektropositive Kolloide ohne weiteres fällbar ist, so muß 
es elektronegativ geladen sein, was in dem Verhältnisse der gleichzeitig 
anwesenden Salze begründet sein muß. (Beitr. chem. Physiol. u 
Pathol. 1906. 7, 531.) SJ)

Über fraktionierte Extraktion bei Lösungen. Von Ph. B lack m an . 
(Chem. News 1906. 98, 72.)

2. Anorganische Chemie.
Blei und Arsen.

Von K. F r ie d r ic h .
Nach D e sc a m p s  entstehen beim Zusammenschmelzen von Blei und 

Arsen die Verbindungen PbjA si, Pb^ASä und Pb?As. Diese Angaben 
stützen sich nur auf die Feststellung des spezifischen Gewichtes und 
der chemischen Zusammensetzung. Hierdurch läßt sich aber die Frage 
nicht entscheiden, ob man es mit chemischen Körpern zu tun hat, die 
aus einer Schmelze auskristallisieren, oder nur m it einem Gemenge von 
Stoffen. Verf. untersucht die Verhältnisse metallographisch und zwar 
bis zu Arsengehalten von 34,4 Proz., während H e y c o e k  und N e v ille  
nur Legierungen bis 2,93 Proz. Araen untersucht hatten. Es w urdet 
3 Reihen von Versuchen gemacht: man ließ die Schmelze ohne Durch­
mischung erstarren , oder man rührte bei langsamer Erkaltung mit 
Kohlensäure, oder man kühlte rasch ab bei gleichzeitiger Durchmischung 
mit Kohlensäure. Die Legierungen erfahren schon im flüssigen Zustande 
beim Abkühlen eine Entmischung. Das Diagramm besteht aus einer 
eutektischen Geraden und zwei auf ihr sich schneidenden Kurvenstücken. 
Die eutektische Grade liegt bei 292°. Das kürzere Kurvenstück setzt 
beim Erstarrungspunkte des reinen Blfeies ein. Durch Zusatz von Arsen 
wird der Beginn der Kristallisation des Bleies zunächst herabgedrückt 
um später bei höheren Arsengehalten wieder anzusteigen. Der eutektische 
Punkt dürfte bei einer Konzentration von 2,5—3 Proz. Arsen zu suchen 
sein. Da nach der Arsenseite hin das Kurvenstück weder abfällt noch 
horizontal w ird, und da nur eine eutektische Grade vorhanden is t, so 
können sich auch keinesfalls die Verbindungen PbaAs, Pb 3 Asa, P b 1Asa, 
PbAs oder P b 3As4 aus der Schmelze ausscheiden. W o das Maximum 
der Kurve liegt, bezw. welche Zusammensetzung dem auf der Arsenseite 
sich aasscheidenden Körper zukommt, war nicht zu ermitteln. E s ist 
demnach ausgeschlossen, Blei und Arsen durch einen Ausschmelzprozeß 
vollständig von einander zu trennen. Die Grenze, bei der überhaupt 
erst eine Trennung möglich is t, Hegt bei 2,5—3 Proz. Arsen. Eine 
Trennung des Bleies von der eutektischen Legierung wird praktisch 
sehr schwierig sein, da der Schmelzpunkt des Eutektikums dem des 
Bleies sehr nahe liegt. (Metallurgie 1906. 3, 41.) u

über Nitrilobromoosmonate.
Von A. W e rn e r  und K. D in k la g e .

Die Nitrilobromoosmonate werden erhalten, wenn man die durch 
Einwirkung von Bromwasserstoffsäura auf osmiumsaures Kalium ent­
stehende Lösung mit Metallbromiden fällt. Die dargestellten Salze ent­
sprechen zwei Verbindungstypen. D er häufiger auftretende stimmt mit 
demjenigen der Chlorverbindungen überein; die betreffenden Verbindungen 
entsprechen folgender Formel: ( o s ^ r j  R,. Nach diesem Typ sind das 
Rubidiumsalz, das Ammoniumsalz und ein saures Cäsiumsalz zusammen­
gesetzt. Das Rubidiumsalz und das saure Cäsiumsalz sind wasserfrei, 
das Ammoniumsalz enthält eine Molekel W asser. Das Kaliumsalz ent­
spricht nicht der gleichen Formel, sondern hat folgende Zusammensetzung:
(' ̂ fiB r, )  ̂ ' ttn<̂  i8  ̂ deshalb als Kaliumtetrabromonitriloosmonat zu be­
zeichnen. (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 500.) %

Untersuchungen über Chromsalze. Von A. W e rn e r  und R. H u b e r . 
(D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 329.)

Über die Autoxydation des dreiwertigen Titans. I  und II. Von 
W. M a n c h o t und P. R ic h te r .  (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 320, 488.)

Thermische Untersuchungen über Legierungen von Aluminium 
und Magnesium, Von W . L o u g u in in e  und A. S c h u k a r e f f .  (Rev. 
Metallurg, 1906. 3, 48.)



66 R ep erto riu m . CHEMIKER-ZEITUNG. 1906. No. 5

3. Organische Chemie.
Synthese der «-Aminosäuren mittels der Bromfettsäuren.

Von E. F i s c h e r  und W . S ch m itz .
Von allen Methoden zur Bereitung der «-Aminosäuren ist die Be­

handlung der a -Halogenfettsäuren mit Ammoniak die einfachste, und 
sie wird dort überall angewendet, wo die Halogensäure leicht zugänglich 
ist. Einen bequemen W eg für die Gewinnung der letzteren bildet nun 
die Bromierung der Monoalkylmalonsäuren, denn die hierbei fast 
quantitativ entstehenden Brommalonsäuren gehen durch Erhitzen ebenfalls 
ziemlich glatt in «-Bromfettsäuren über. Die Verf. haben nun auf diesem 
W ege die a-Bromisocapronsäure (Isobutylessigsäure), die bekanntlich 
durch Ammoniak in Leucin verwandelt wird, und ferner die noch un­
bekannte /'-Phenyl-ß-brombuttersäure, nebst der dazu gehörenden Amino­
säure dargestellt. Zufolge der. dabei gemachten günstigen Erfahrungen 
können die Verf. diese Methode für ähnliche Zwecke sehr empfehlen. 
(D, chem. Ges. Ber. 1906. 39, 351.) 5

Untersuchungen über die Kohlenhydrate der Flechten.
Von A. ü l a n d e r  und B. T o l le n s ,

Über die Bestandteile der Flechten, d. h. der symbiontischen 
Kombinationen von Pilzhyphen mit Algen ist viel gearbeitet worden, 
doch sind mehr die in geringer Menge vorhandenen sogen. „Flechten­
säuren“ berücksichtigt worden als die Kohlenhydrate der Flechten, 
welche die Hauptmenge der Substanz derselben ausmachen. Es wurden 
7 Flechten untersucht: 1 .Isländisches Moos, Cetraria islandica; 2. Renntier­
flechte, Ciadonia rangiferina L . ; 3. Stereocaulon pascale L .; 4. Peltigera 
aphtosa L .; 5. Evernia Prunastri 1/ ; 6 . Bartflechte, Usnea barbata und 
7. Comicularia aculeata Sch.; daran schloß sich die Untersuchung eines 
von Algen freien Pilzes, Bulgaria inquinans. Nach dem Verhalten der 
untersuchten Flechten beim Kochen mit W asser und bei der Hydrolyse 
lassen sie sich in 2 Gruppen teilen, und zwar einesteils die Gruppe 
des isländischen Mooses, die aus den Flechten 1, 5, 6 , 7 sowie aus 
dem Pilz Bulgaria inquinans besteht; und andererseits die Gruppe der 
Renntierflechte, zu der 2, 3 und 4 gehören. Qualitativ sind die Produkte 
der Hydrolyse bei beiden Gruppen dieselben, doch sind in quantitativer 
Hinsicht bedeutende Differenzen vorhanden. Es finden sich außer 
sonstigen Stoffen besonders 4 Kategorien von Kohlenhydraten in den 
Flechten: 1. Inulin und ähnliche Stoffe, die sich in kochendem W asser 
lösen und Gallerten bilden, 2. der Hydrolyse leichter zugängliche Stoffe, 
welche neben Mannose und Galaktose viel eZ-GIykose liefern, 3. der 
Hydrolyse schwerer zugängliche Stoffe, die neben viel (Z-Mannose und 
d-Galactose wenig (Z-Glykose liefern, 4. der Hydrolyse nicht zugängliche 
Stoffe, vielleicht Cellulose. (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 401.) S'

Über das Verhalten von 
Benzoylcarbinol Alkalien und oxydierenden Agentien gegenüber.

Von W . L. E v a n s ,
Verf. veröffentlicht eine sorgfältige und erschöpfende Studie über 

das Verhalten von Benzoylcarbinol gegenüber oxydierenden Agentien, 
insbesondere aber das Verhalten des Benzoylformaldehyds. A. Dieser 
Körper gibt mit frisch gefälltem Quecksilber- oder Süberoxyd, allein 
oder in Gegenwart von kaustischen Alkalien, nur Benzoesäure und 
Kohlensäure; besondere Versuche mit Mandelsäure und Benzoylameisen- 
säure lehrten, daß hierbei diese Oxydation nicht stattgefunden haben 
kann. B. Der genannte Aldehyd gibt mit Kupferoxyd und kaustischem 
Alkali und anderen Oxydationsmitteln praktisch nur r-Mandelsäure. C. Mit 
verdünnter KMnO^-Lösung in der Kälte entsteht nur Benzoesäure, bei 
Gegenwart kaustischen Alkalis bilden sich ungefähr gleiche Beträge 
von Benzoylameisensäure, Benzoesäure und Kohlensäure. Die einzige 
mögliche Erklärung der Ergebnisse A, B, C ist die folgende: L Benzoyl- 
formaldehyd ist partiell dissoziert in Kohlenoxyd und Benzaldehyd:

0 :  C(CsH5)CHO C»HsCHO +  0  =  0.

II. Der relative Betrag der Umwandlung dieser Dissoziationsprodukte in
■r-Mandelsäure: CgH*CHO +  >  G : 0  ---- >  CaHsCH - 0 : 0

O
und der relative Betrag der Oxydation dieser Dissoziationsprodukte 
in Benzoesäure und Kohlensäure variiert in den betrachteten Fällen A, 
B und C beträchtlich. Anders ausgedrückt, Benzaldehyd und Kohlen­
oxyd, die bekanntlich sehr leicht mit den starken Oxydationsmitteln 
Quecksilber- und Süberoxyd reagieren, werden bei Gegenwart dieser 
Stoffe völlig oxydiert, so daß sie keine Gelegenheit haben, vorher 
Mandelsäure (A) zu bilden, Küpferoxyd (B) reagiert als schwaeh oxy­
dierendes Agens, während Permanganat und Alkalien (C) schon wieder 
stärkere Oxydationswirkungen ausüben, gemäß der Gleichung:’

2KMn04 +  B 20  — >- 2K 0H  +  2M iA  + 3 0 .
(Amer. Chem. Journ. 1905. 35, 115.) ß

Über iluorogene Gruppen.
Ein Beitrag zur Theorie der Partlalralenzen.

Von H, K a u f fm a n n 2).
Das vom Verf, seit einigen Jahren betriebene Studium der Lumines­

zenzerscheinungen bei aromatischen Verbindungen hat zur Aufstellung
») Chem.-Ztg. 1905. 29, 790, 1027, 1032,

bestimmter, allgemein gültiger und experimentell verfojgbarer Beziehungen 
zwischen Fluoreszenz und chemischer Konstitution geführt. Den Aus­
gangspunkt für diese Untersuchungen bildet der Hydrochinondimethyl- 
äther, der sich aus verschiedenen Gründen als besonders empfehlenswert 
erweist. Die Versuche, die sich insgesamt auf etwa 40 Derivate dieses 
Körpers beziehen, ließen zunächst erkennen, daß nicht nur solchen 
Substituenten, welche das Lumineszenzvermögen schwächen, sondern 
auch solchen, welche es verstärken, zum Teil sogar sehr kräftig ver­
stärken, die Fähigkeit abgehen kann, Fluoreszenz hervorzurufen. Vom 
chemischen Standpunkte aus sind diese Substituenten als gesättigt zu 
betrachten. Bei den ungesättigten Substanzen trifft man auf eine ganze 
Reihe von Fluorogenen, Ungesättigte Gruppen verhalten sich unter 
Umständen als Chromophore und die Vermutung liegt nahe, daß die 
Fluorogene chromophorer Natur sind; eine Umkehrung dieses Satzes is t 
aber unzulässig. Es hat sich ferner ergeben, daß die T h ie le s c h e  
Theorie der Partialvalenzen für das Fluoreszenzproblem ganz neue 
Perspektiven eröffnet. So z. B. w irkt die Carbonylgruppe als ein um 
so besseres Fluorogen, je  mehr Partialvalenz ihr bei ihrer Verkettung 
mit dem Ringe des Luminophors zur Verfügung steht. Auch äußert 
die Äthylenbindung um so stärkere fluorogene Eigenschaften, je  mehr 
Partialvalenz zu ihrer Bindung an daa Luminophor verbraucht wird. 
Endlich zeigt sieh noch, daß die stärkere Beanspruchung der Partial­
valenz eines luminophoren Benzolringes die Bedingung für den fluorogenen 
Charakter eines Chromophors ist. Die Fluoreszenzerscheinungen bieten 
somit ein vorzügliches Mittel, die Theorie der Partialvalenzen auszubauen. 
(Lieb. Ann. Chem. 1906. 344, 30.) ß

Über den Einfluß, welchen Methylgruppen auf 
dio Nuance zweier durch einen G lutak onaldehydrest verkuppelter 

Triphenylinetlianfarbstoffe ausüben.
Von F. R e i t z e n s t e in  und J . R o th s c h i ld .

Im Dinitrophenylpyridinchlorid besitzen w ir ein vortreffliches Hilfs­
mittel, 2 Mol. eines Aminokörpers zu verkuppeln. Die Einwirkung von 
Dinitrophenylpyridinchlorid auf Amine, wie Ortho-, Meta-, PaTatoluidin  
is t bereits von Z in c k e  und seinen Schülern studiert worden. Die Verf. 
wollten prüfen, wie bei Verkuppelung zweier Triphenylmethanreste durch 
das Pyridinkohlenstoffgerüst 1. die Intensität der Farblösung geändert 
w ird, 2. ob bei Gegenwart orthoständiger Methylgruppen die von 
R e i t z e n s t e i n  und R u n g e  gefundene Gesetzmäßigkeit der Intensitäts­
schwächung Giltigkeit behält. Man durfte erwarten, daß durch den 
Zusammentritt zweier solch wuchtiger Komplexe wie die aus Tetra- 
methyldiamidobenzhydrol und Orthotoluidin in salzsaurer Lösung er­
zeugte Leukobase mit Dinitrophenylpyridinchlorid eine V erstärkung der 
In tensität und Vertiefung des Farbtones eintrete. Es is t dies in der 
Tat der Fall, Die neuen Farbstoffe zeigen an den Ausfärbungen (bei 
gleichem Prozentgehalt, und insbesondere bei Verwendung äquimolekularer 
Lösungen) deutlich die Verstärkung der Farbintensität. Die mit Hilfe 
von Tetramethyldiamidoditolylhydrol gewonnenen Farbstoffe zeigen durch­
weg die Schwächung der In tensität, hervorgerufen durch die ortho- 
ständigen Methylgruppen bezw. die verschiedenen Systeme. Auch hier 
ist die Intensität der Farbbasen im Vergleich zu denen von R e i t z e n ­
s te in  und R u n g e  etwas kräftiger und die Nuance etwas klarer. Zwei 
durch den Glutakonaldehydrest verknüpfte m- oder j>-Aminomalaehit- 
grüngruppen weisen neben der Verstärkung der In tensität eine Vertiefung 
der Nuance auf. Auffallend is t dagegen das Ergebnis m it Orthoamido- 
malachitgrün. Die Farbbase des letzteren selbst gibt ein intensives 
Dunkelblau. Ihre durch den C5H8-Rest verkuppelte Doppelmolekel färbt 
tannierte Baumwolle blaugrün. D er Farbton ist von Blau nach Grün 
umgeschlagen. (Journ, prakt. Chem. 1906. 73, 192.) ß

Kondensationsprodukte 
organischer Basen mit substituierten Oxybenzylbromiden.

Von K. A u w e rs .
Die mitgeteüten Versuche besitzen im wesentlichen orientierenden 

Charakter und sollen in erster Linie eine allgemeine Kenntnis der in 
Betracht kommenden Verhältnisse vermitteln. Immer von neuem wurde 
die Beobachtung gem acht, daß ihrer Konstitution nach nahe ver­
wandte Verbindungen bald bei dieser, bald bei jener Reaktion ein 
überraschend verschiedenes Verhalten zeigten. N ur auf Grund eines 
sehr umfangreichen Beobachtungsmateriales kann man sichere Schlüsse 
über den Einfluß der zahlreichen Faktoren, die hier ins Spiel kommen, 
ziehen, während vereinzelte Beobachtungen nur einen geringen W ert 
besitzen. Es wäre daher sehr erwünscht gewesen, nicht nur mehr 
Kombinationen zwischen den behandelten Bromiden und Basen zu unter­
suchen, sondern vor allem noch einige weitere Pseudophenole von be­
stimmter Konstitution, sowie andere Basen in den Kreis der U nter­
suchung zu ziehen. Die allzu großen Schwierigkeiten, die sich der Ge­
winnung der nötigen Materialien entgegenstellten, haben die Erfüllung dieses 
W unsches vorläufig verhindert, doch sind zur Zeit noch Versuche im 
Gange, um wenigstens einige der unerledigten Fragen zu lösen. (Lieb, 
Ann. Chem. 1906. 344, 98.) ß
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Über Orthoparadibromorthophenylendiamin. Von 0. L . J a c k s  on und

P. W . R u s s e .  (Amer. Chem. Journ. 1906. 35, 148.)
Über einige Derivate des Tetrabromorthobenzochinons. Von C. L. 

J a c k s o n  und F .W . R u sse . (Amer. Chem. Journ. 1906. 35, 154.)
Zur Kenntnis der Dialursäure. Von R. B e r e n d  und F. H e rm a n n . 

(Lieb. Ann. Chem. 1906. 344, l . j
Über die Einwirkung von Senfölen auf Aminocrotonsäureester. Von 

R. B e re n d  und H. H e n n ic k e . (Lieb. Ann, Chem. 1906. 344, 19.)
Anilinverbindungen des 1-2-Anthrachinons und ein neues Oxy- 

anthrachinon, Von K. L a g o d z in s k i .  (Lieb. Ann. Chem. 1906. 344, 78.)
Über Kondensationsprodukte organischer Basen mit Phenolen und 

Pseudophenolen der Kresolreihe, der Hemellithenolreihe, der Pseudo- 
cumenolreihe und der Hesitolreihe. Von K. A u w e rs , 0 . S c h rö te r ,  
C .K ip k e  und A. S c h re n k , (Lieb. Ann. Chem. 1906.344,141,171,194,227.)

Beitrag zur Kenntnis der Flechtenstoffe und ihrer charakteristischen 
Bestandteile. Von 0 . H e sse . (Journ. prakt, Chem. 1906. 73, 113.)

Mitteilung über die H o fm an n sch e  Reaktion. Von E. M ohr. (Journ. 
prakt. Chem. 1906. 73, 177.)

Über die Dehydratation der ß -  Alkyloxypivalinester (I), Von
A, C o u r to t .  (Bull. Soc. Chim. 1906. 3. Ser. 35, 111.)

Über die beiden Homosalicylaldehyde des Metakresols. Von Sh. 
C h u t und Fr. B ö ls in g . (Bull. Soc, Chim. 1906. 3, S ir. 35, 129.) 

Derivate des flüchtigen Nitroresorcins. Von H. K a u f f m a n n  und
E, de  P a y .  (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 323.)

Auffällige Unterschiede homologer zyklischer Moleküle im Verhalten 
gegen Nickolcyanürammoniak. Von K. A. H o fm a n n  und H. A rn o ld e , 
(D. ehem. Ges. Ber. 1906. 39, 339.)

Die Aldehyde als Säuren.V onH .Euler. (Dehem. Ges.Ber. iSOfi.39,344.) 
Über Chlordinitrobenzophenon und dessen Umwandlung in Dinitro- 

phenylacridinderivate. Von F. U llm a n n  und J . B ro id o . (D. chem. 
Ges. Ber. 1906. 89, 356.)

Über die Einwirkung von Phosphoroxychlorid auf Aldehyd- und 
Ketobispyrazolone. Von A, M ic h a e lis  und A. Z ilg . (D. chem. Ges. 
Ber. 1906. 39, 370.)

Oxychinakridin und Phlorchinyl. Von S t. v o n  N ie m e n to w sk i. 
(D,'chem. Ges. Ber. 1906. 39, 385.)

Über Hexahydrothiophenyl (R-Hexylmercaptan). Von W . B o r sehe  
und W . L a n g e . (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 392.)

Über die Verbindungen der Ferro-, Ferri- und Kobalticyanwasser- 
stoffsäure mit Farfurol und m it Stickstoff enthaltenden Körpern. Von
F. W a g e n e r  und B. T o l le n s .  (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 410.)

Verwandlung des Caffeins in Paraxanthin, Theophyllin und Xanthin. 
Von E. F i s c h e r  und F. A ch . (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 423.)

Über l-Methyl-2-naphthol und chinoide Abkömmlinge desselben. 
Von K. F r i e s  und E, H ü b n e r . (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 435.)

Synthese von Polypeptiden XIV. Von E. F is c h e r .  (D. chem. 
Ges. Ber. 1906. 39, 453.)

Z ur Kenntnis optisch-aktiver Ammoniumsalze. Über die Isomerie- 
verhältnisse bei asymmetrischen Ammoniumsaken. X X II. u. X X IH . Über 
das asymmetrische Stickstoffatom. Von E. W e d e k in d , (D. chem, Ges. 
Ber. 1906. 39, 474, 481.)

Über 1- und 2-AminocumaTan (Cumaranamin). Von R. S to e rm e r  
und W . K ö n ig . (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 492.)

Über Amido- und Diazomalonsäureester. Von 0 . P i l o t y  und 
J . N e r e s h e im e r .  (D. chem, Ges. Ber. 1906. 39, 514.)

Notizen über Cholesterin. Von A. W in d a u s .  (D. chem. Ges. Ber, 
1906. 39, 518.)

Über die Einwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs auf den Para­
kautschuk. Von E. H e r b s t .  (D. chem. Ges. Ber. 1906. 39, 523.)

4. Analytische Chemie.
Über die Verwendung der Glasbehälter 

zum Aufbewahren und Transportieren der GasproBen, und zwar 
speziell der in den Kohlengruben vorkommenden Gase.

Von R. N o w ic k i.
Für Grubengase verwendet man häufig zylindrische, beiderseits ab­

gestumpfte Zinkblechbehälter, die m it Gummistopfen verschlossen sind. 
D er Nachteil dieser Behälter besteht darin, daß der Kohlensäure- und 
Sauerstoffgehalt des Gases sich in ihnen ändern kann. Häufig werden 
auch zylindrische Glasgefäße mit Kapillarglashähnen verwendet; die 
direkte titrimetrische Kohlensäurebestimmung in diesen Gefäßen ist um­
ständlich. Auch die H e sse sc h e  Flasohe hält Verf. für nicht praktisch. 
E r empfiehlt zur Probenahme Flaschen, für Kohlensäure solche von 
500 ccm, für Sauerstoff, Kohlenwasserstoffe und Kohlenoxyd solche von 
1000 ccm aus widerstandsfähigem Glase zu verwenden und m it einem 
Drahtverschluß (Bierflaschenverschluß) zu versehen. Man füllt die 
Flaschen mit W asser, läßt dieses am Orte der Probenahme auslaufen 
und verschließt die Flasche. Zur Gasbestimmung öffnet man die 
Flasche schnell, läßt eine gemessene Menge Barytwasser einfließen, 
verschließt, schü tte lt' und titriert mit Oxalsäure zurück. Da für die 
Bestimmung der ändern Gase das Gas aus der Flasche herausgeholt

werden muß, so verschließt man unter W asser die Öffnung mit einem 
Stopfen durch den ein “(“-R ohr geht, welches auf beiden Seiten mit 
Glas- oder Quetschhahn verschlossen ist. Die beiden Seiten des 
T - Stückes kommunizieren aber nicht, sondern durch ein im Mittelstück 
eingeschmolzenes Röhrchen dient die eine Hälfte zur Einführung von 
Sperrw asser,. die andere zur Abführung des Gases in das Meßgefäß, 
Zur Prüfung des Transportgefäßes auf Dichtigkeit bringt man 1 —2 g 
Soda und etwas Salzsäure in die Flasche, verschließt, und taucht die 
Flasche unter W asser, (Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1906. 54, 62.) u

Über die 
Fortschritte auf dem Gebiete der Gasanalyse, insbesondere über 
die quantitative Bestimmung geringer Mengen von Kohlenoxyd.

Von R. N o w ic k i .
Von den vom Verf. in den Kreis seiner Untersuchungen gezogenen 

Methoden zur Bestimmung des Kohlenoxyds eignen sich für Bergbauzwecke 
hauptsächlich die Methoden, welche auf der oxydierenden W irkung des 
Jodsäureanhydrids auf Kohlenoxyd basieren. Von diesen wieder findet 
die acidimetrische Methode eine allgemeine Anwendung, bei der man 
die für die Methanbestimmung notwendigen Titrierflüssigkeiten ver­
wenden kann. Die elektromotorische Methode ist gegenwärtig noch 
etwas zu kompliziert, um sich in Bergbaulaboratorien einzuführen; an 
ihrer Vereinfachung wird gearbeitet. Jodometrische Methoden eignen 
sich dort, wo die etwas umständlichere Bereitung der Maßflüssigkeiten 
auf keine Schwierigkeiten stößt. Die Genauigkeit is t bei entsprechend 
verdünnten Lösungen größer als bei der acidimetrischen Methode, da 
man noch einen Kohlenoxydgehalt von 0,002 Vol. Proz. sicher nach- 
weisen kann. Kolorimetrische Methoden werden hauptsächlich zum 
qualitativen und dann zum quantitativen Nachweise des Kohlenoxyds 
dort angewendet, wo die Palladiumreaktion versagt, Spuren von 
0,005—0,001 Vol.-Proz. werden mit genügender Genauigkeit bestimmt. 
W egen geringer H altbarkeit der Stärkelösung ist die Benzolmethode 
vorzuziehen. W ill man diese kolorimetrischen Methoden auf Gase von 
einem größeren Gehalt an Kohlenoxyd anwenden, so müssen sie vor 
Ausführung der Bestimmung entsprechend verdünnt werden, außerdem 
können die stark gefärbten KJ-Lösungen oder Benzoljodlösungen eben­
falls verdünnt werden. Jeder geringe Beobachtungsfehler w ird dann 
durch die erforderliche Multiplikation des direkten Versuches erheblich 
vergrößert, wodurch das endgiltige Resultat an Genauigkeit empfindlich 
einbüßt. (Sonderabdr. Öäterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenwesen 1906. 1.) $

Elektrolytische Bestimmung von Blei und Kupfer.
Von G e o rg e  A. G u ess .

Verf. hat für das Hüttenlaboratorium zur gleichzeitigen Bewältigung 
zahlreicher Blei- und Kupferbestimmungen an Stelle der Zylinder­
elektroden eine andere A rt Platinelektroden eingeführt, die sich wesent­
lich billiger stellt. Die Elektroden bestehen aus ganz dünnem Platinblech 
(0,001 Zoll) m it Flächen von 6,25 )x( 4 cm, sie werden erst m it dem 
Sandstrahlgebläse aufgerauht und dann, um ihnen die nötige Steifigkeit 
zu geben, gefaltet (in  der A r t  wie : ein Wellblech) Die Elektroden 
erhalten einen Stiel aus Blech von 0,7 cm Breite und 6,25 cm Länge, 
sie werden in ein Becherglas eingesetzt, und zwar in der Mitte eine 
Anode, an den Seiten 2 Kathoden (offenbar fü r  die lUdbeslinmmng, 
sonst wohl umgekehrt.) Die Elektroden werden an Aluminium­
klemmen befestigt. Ia  dem Laboratorium des Verf. sind je 30 solcher 
Zellen für Blei und für Kupfer vorhanden. Die Bleibestimmung führt 
G u e s s  wie folgt aus. Man behandelt das abgewogene Erz in einem 
Becherglase mit 10 ccm Salpetersäure, entstehendes Bleisulfat wird leicht 
nach dem Kochen wieder aufgelöst durch Zusatz von 10—20 ccm einer 
gesättigten Ammoniumnitratlösung, die 20 Proz. freies Ammoniak ent­
hält. Nach dem Lösen füllt man das Becherglas fast mit W asser voll, 
setzt 10—20 ccm Salpetersäure zu und elektrolysiert mit 1,5—2 Amp, 
Dieser Strom erhält die Flüssigkeit auf der nötigen Temperatur; in 2 Std. 
is t das Bleisuperoxyd vollständig abgeschieden, man wäscht die Elektrode 
mit W asser und Alkohol, glüht (ignited!) und wägt. D er Umrechnungs­
faktor ist theoretisch 0,866, für praktische Zwecke ist jedoch 0,855 
passender, weil nach Ansicht H o l la r d s  ein Überschuß von Sauerstoff 
im Superoxyd enthalten ist. Mangan und Antimon stören bei großem 
Salpetersäureüberschusse nicht, dagegen wird auch dann noch W ismut 
teilweise als Oxyd mit dem Bleisuperoxyd abgeschieden, die Elektrode 
erhält dann einen bläulichen Anflug. Arsen und Tellur müssen vorher 
entfernt werden. W ägt man 0,855 g Substanz ein, so entspricht das 
Gewicht des Superoxydes direkt dem Bleigehalte. — Um die Kupfer­
bestimmung abzukürzen, macht man nach dem Vorschläge H a u t s a in s  
einen Zusatz von „dope“. Dieses Produkt stellt man her durch Kochen 
von Öl (hard oil) m it Salpetersäure; von der entstehenden roten Lösung 
setzt man etwas zu, und kann dann Stromstärken bis zu 5 Amp, an­
wenden , ohne daß das Kupfer schlecht wird. Die Elektrolyse is t in 
3 Std. beendet. Bei diesem Zusatze stören auch Arsen und Antimon 
nicht. Die Substanz löst man in 7 ccm Salpetersäure, vertreibt die 
nitrosen Dämpfe, setzt 2 ccm „dope“ zu, verdünnt und elektrolysiert
3 Std. m it 1,5 Amp. (Transact. Amer. Inst, of Min, Eng. 1905, 1239.) u
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des Quecksilbers bei Anwendung der rotierenden Anode.
Von G. K ro u p a .

Dio elektrolytische Bestimmung des Quecksilbers erfordert auch 
beim Erwärmen des Elektrolyten noch rund 4 Std. E x n e r  fand, daß 
man durch Benutzung einer rotierenden Anode und Anwendung hoher 
Stromdichten 0,5 g  Quecksilber aus Quecksilbernitrat in 12 Min. ab­
scheiden könne. 0 . S m ith  hat ähnliche Versuche angestellt. Bei einer 
Spannung von 6 ,6 —7 V. und einer Stromdichte von 7,1—7,2 Amp./qdm 
worden 0,5 g Quecksilber aus Nitratlösung in 20 Min. ausgefällt. Beim 
Herauslösen des Quecksilbers bleibt stets ein dunkler Anflug von Platin­
schwarz am Platin und die Schale ist leichter geworden. Da Queck­
silber auch aus Schwefelnatriumlösung sich niederschlagen läßt, so sind 
auch Versuche mit dieser Lösung gemacht worden. Schwefelnatrium 
ist gleichzeitig ein passendes Lösungsmittel für Zinnober, welches auch 
früher von CI. W in k le r  für technische Zwecke vorgeschlagen worden 
ist. S m ith  konnte aus einer Schwefelnatriumlösung in 20 Min. mit 
6  Amp./qdm bei 6,5—7 V. 0,26 g Quecksilber niederschlagen. Beim 
Herauslösen der Niederschläge war der Platinverlust größer als in saurer 
Lösung. Die Methode wurde an kalifornischen Zinnobererzen erprobt. 
Man kochte Zinnober zweimal mit 20 ccm Schwefelnatriumlösung (spez. 
Gew. 1,06) aus, auch aus dieser Lösung wurde mit 6 Amp. bei 5— 6  V. 
in 20 Min. 0,23 g Metall ausgefällt. S m ith  glaubt, daß er die elektro­
lytische Quecksilberbestimmung im Erz in l l/ 3 Std. ausführen könne, 
und daß diese Methode der Destillationsmethode überlegen sei. Verf. 
macht aber darauf aufmerksam, daß die E sch k asch e  Golddeckelpröbe 
weit schneller und mit derselben Genauigkeit Resultate liefert. (Österr. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1906. 54, 26.) u

Zum Nachweis fäkaler Verunreinigung von Trinkwasser.
Von C h r is tia n .

Verf. hat eine große Anzahl notorisch verunreinigter, zweifellos 
guter und zweifelhafter W ässer mittels des E ijk m an sch en  Verfahrens 
(Vergärung von Zuckerbouillon bei Anwesenheit von Keimen der Koli- 
gruppe bei 46°) geprüft und bestätigt auf Grund dieser Prüfung die 
Brauchbarkeit dieses Verfahrens. Sämtliche zur Verfügung stehende 
Kulturen von Kolibakterien aus W armblüterorganismen bewirkten die 
Gärung erst bei 46°, während solche aus dem Kaltblüterorganismus 
schon bei niedrigerer Temperatur ein wirken, bei 46° aber nicht mehr. 
Verf. betrachtet es als Vorteil der Methode, daß sie die Verunreinigung 
durchKaltblüterexkremente von der durch W ar mblüterfäkalien differenziert. 
(Arch. Hyg. 1905. 54, 386.) Sjp
Bie Verwendung von Gummistöpselu zur Verbrennungsanalyse.

Von R. D i tm a r .
Die üblichen Gummistopfen als beiderseitige Verschlüsse der Ver­

brennungsröhren für Elementaranalyse bringen gewisse Gefahren für die 
Richtigkeit der Analyse mit sich. M. D e n n s te d t  hat bereits in seiner 
„Anleitung zur vereinfachten Elementaranalyse für wissenschaftliche und 
technische Zwecke“ mit Recht auf die Notwendigkeit des gründlichen 
Austrocknens der Stöpsel vor der Analyse hingewiesen, welche Not­
wendigkeit durch des Verf. Versuche aufs Neue belegt wird. Ferner 
wurde bei speziell hierzu angestellten Versuchen, die den in der Ver­
brennungspraxis üblichen Umständen angepaßt waren, erwiesen, daß die 
Kautschukstöpsel sehr merkliche Mengen von Kohlensäure und von 
Sauerstoff zu absorbieren vermögen. Die Sauerstoffabsorption wird der 
Oxydation des im Kautschuk enthaltenen überschüssigen Schwefels zü- 
geschrieben. Hiernach hält Verf. die bisher übliche Anwendung von 
Kautschukstöpselo zur Elementaranalyse für unbedingt verwerflich und 
schlägt vor, nur Stöpsel zu verwenden, die vor der Vulkanisation mit 
Essigäther extrahiert, hiernach bei 100° oder im Vakuum über Paraffin 
getrocknet, mit einem Minimum von Schwefelmilch vulkanisiert und nach 
der Vulkanisation mittels heißen Acetons von ungebundenem Schwefel 
befreit werden. Vor der ersten Verbrennung sollten die Kautschuk­
stöpsel erst längere Zeit m it Kohlensäure gesättigt werden, alsdann, 
gemäß den Angaben von D e n n s t e d t ,  bis zur Verbrennung und nach 
jeder Verbrennung im Exsikkator über Chlorcalcium aufbewahrt werden. 
(Gummi-Ztg. 1906. 20, 465.) ch

Wasserbestimmuug in Zuckern.
Von B ru h n s .

Verf. hält eine absolut richtige Bestimmung nicht für möglich, wohl 
aber eine relativ genaue konventionelle und benutzt hierbei eine längere Vor- 
trocknungbeiniedrigererTemperatur. (Zentralbl,Zuckerind.i90ß.14,492.) /

Kasche Bestimmung von Fructose neben Glykose.
Von B la re z .

Führt eine Lösung im 1 im ganzen P  reduzierende Zucker und 
zeigt dabei die Drehung « bei 15°, so enthält sie im 1 — “ anljvö
Fructose und (P — Fruktose) an Glykose. I s t die Temperatur sta tt 
16° t° , so is t die Drehung entsprechend der Differenz zwischen 15°

und t °  zu korrigieren, und zwar liegt der Koeffizient zwischen den 
Grenzen 0 für reine Glykose und 0,028 für reine Fructose; be­
denkt man nun, daß zwischen 10—25° C. Lösungen mit unter 30 Proz. 
Fructose rechtsdrehend, mit 32—35 Proz. fast inaktiv, und mit über 
35 Proz. linksdrehend sind, so kann man, sobald P  (mit Kupferlösung) 
und « bestimmt sind, den Koeffizienten aus folgender Tabelle entnehmen:

Proz. Fruktose Proz. Glykose
p Drehung Koeffizient

o  . . . 1 0 0  . . . 2,06 . • - +  . . . 0,000
1 0  . . . 90 . . . 2,9 . - • +  • . . 0,0028
2 0  . . . 80 . . . 4,9 . . . 0,0056
30 . . . 70 . . . 12 ,8  . . 4* * . . 0,0084
35 . . . 65 . . 0  . . . o . . . 0,0098
40 . . • 60 . . . 17,83 . . — , . . 0 ,0112
45 . . . 55 . . . 8,03 . . — . . . 0,0126
50 . . . .  50 . . . 5,23 . . — . . . 0,0140
55 . . . 45 . . . 3,86 . . -— . . 0,0154
60 . . . 40 . . . 3,06 . . . — . . . 0,0168
65 . . . 35 . . . 2,54 . . — . . . 0,0182
70 . . . 30 . . . 2,16 . . — . . . 0,0196
80 . . . 20 . . . 1,67 . . — . . . 0,0224
90' . . . 1 0  . . . 1,36 . . — . . . 0,0262

10 0  . . 0  . . . 1,15 • . . —  . . . 0,0280
Nach derselben Methode kann man auch Glykose und Fructose neben 
Rohrzucker bestimmen, wobei man nur die Kupferprobe vor und nach 
der Inversion zu machen und die Differenz auf Rohrzucker umzurechnen 
hat. (Bull. Ass. Chim. 1906. 23, 809.)

D a die Voraussetzung, daß Glykose und Fructose, fitr sich, soioie in be­
liebigen Gemischen untereinander und mit Rohrzucker, stets das nämliche lieduktiotis- 
vermögen hätten, bekanntlich nicht zutrifft, so kann ein solches Verfahren keine 
wirklich richtigen Resultate geben; für gewisse praktische Zwecke, und bei bloßen 
Vergleichsanalyseny dürften sie jedoch hinreichen. )■

Alkalität der Zuckerprodukte.
Von P e l l e t .

Auf Grund weiterer Erfahrungen empfiehlt Verf., nicht m it Phenol­
phthalein, oder doch nicht mit diesem allein zu arbeiten (weil seine 
Angaben durch Kohlensäure, Ammoniak, Sulfide, W ärme usw. beeinflußt 
werden können), sondern m it Lackmus in Form des von ihm angegebenen 
„empfindlichen Lackmuspapieres“; von einer zuckerhaltigen Lösung, die 
m it letzterem reagiert, sich mit Phenolphthalein aber nicht färbt, soll 
man nur sagen, daß sie „nicht mit Phenolphthalein reagiert“, aber nicht 
„daß sie sauer is t“. (Bull. Ass. Chim. 1905. 28, 620.)

Angesichts der Gründe, die zur Einführung des Phenolphthaleins geführt 
haben, erscheinen Pel lets  Angaben nicht als ausreichend. X

Trennung von Saccharose und reduzierendem Zucker.
Von P e l l e t  und P a i r a u l t .

Diese Trennung ist mittels G ay o n s  Mucor circinelloides und 
Eurotiopsis Gayoni, die nur Invertzucker vergären, in ausreichender 
W eise möglich, und könnte, wäre Rentabilität vorhanden, selbst im großen 
ausgeführt werden; häufig tr itt  indeß, schon wenn die Hauptmenge des 
reduzierenden Zuckers vergoren ist, Anpassung an den Rohrzucker ein, 
und dieser w ird dann teilweise gleichfalls angegriffen. (Bull. Ass, 
Chim. 1906. 23, 639.) I

Über die Verdeckung des Traubenzuckers 
und des Glykosamins durch andere in Lösung befindliche Körper.

Von J . L e w in s k i .
Die Untersuchungen beziehen sich auf die Reduktionsprobe nach 

T ro m m e r  oder besser m it F e h lin g s c h e r  Lösung. Von dieser wird 
umso mehr gebraucht, je  stärker die Konzentration der maskierenden 
Körper ist. Als störend erwiesen sich Pepton, Fleischextrakt, hydro­
lysiertes Casein und Pepton, Extrakte von Leber, Niere und Milz, 
während Gelatine und Glykogen ziemlich indifferent sind. E s wurde 
quantitativ festgestellt, bis zu welcher Empfindlichkeitsgrenze die 
Reaktion dureji die genannten Beimengungen herabgerückt wird. Daran 
schließen sich Versuche, die Reaktion zu verschärfen. Dies gelang in 
Peptonlösungen durch Ausfällen mit Alkohol, in Fleischextrakt- und 
hydrolysierten Peptonlösungen durch solche mit Phosphorwolframsäure. 
Bei den Organextrakten gelang eine Ausfällang der beeinträchtigenden 
Stoffe auf keine W eise; hier mußte der Zucker durch basisches Blei­
acetat und Ammoniak gefällt und die aus dem Niederschlage nach
Zerlegung mit Schwefelwasserstoff gewonnene Lösung geprüft werden. 
(Berl. klin. Wochenschr. 1906. 43, 125.) sj)

Quantitative Zuckerbestimmung im Harn, 
Kontrollversuche mit dem B ie g ier  sehen Kaliumpermanganat- 
verfahren, der Pavyschen Methode und dem Polarisationsapparat.

Von R. L e v y .
Bei den vergleichenden Versuchen erwies sich die P a v y s c h e  

Methode (der bekannten S oxh le tschen  sehr ähnlich, nur mit etwas 
anderer Zusammensetzung der Kupferlösung) dem Polarisationsverfahren 
beinahe gleichwertig, während die Methode von R ie g le r  trotz größerer 
Umständlichkeit weniger zuverlässige Resultate lieferte. (Münchener 
med. Wochenschr. 1906. 53. 212.) sp
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Über eine quantitative 

Bestimmung der Fettsäuren in Fetten, Fettsäuren und Seifen.
Von K. B ra u n .

Verf. bespricht eine Methode zur quantitativen Bestimmung der 
Fettsäuren in Fetten , Fettsäuren und Seifen, nach -welcher dio F e tt­
säuren in Kalksalze übergeführt werden, um sie aus diesen 
indirekt zu bestimmen, wie folgt: Etwa 1— 1,5 g des filtrierten Fettes 
werden mit alkoholischer Kalilauge verseift, der Alkohol wird dann 
zum größten Teil verjagt und der Rückstand mit etwa BO ccm W asser 
aufgenommen. Mit Salzsäure w ird genau neutralisiert (Phenolphthalein­
lösung). Mit Chlorcalciumlösung w ird die Kaliseife in im W asser un­
lösliche Kalkseife übergeführt. Man erwärmt auf dem W asserbade bis 
höchstens 50°, läßt erkalten, bringt alles auf ein quantitatives Filter, 
wäscht genügend nach und trocknet F ilter -¡- Niederschlag bei nicht 
über 100° C. Darauf verascht man die Kalkseife im gewogenen Tiegel 
und durchfeuchtet den Rückstand mit einigen Tropfen Salpetersäure 
und glüht nochmals bis zur Gewichtskonstanz. Man berechnet das 
Calciumoxyd auf Calcium, und das an 100 fehlende wird als Fettsäure 
angenommen. Man bringt ferner den Tiegel in ein Becherglas, setzt 
15—20 ccm Normalsalzsäure hinzu, erwärmt auf dem W asserbade und 
titriert mit Normalkalilauge zurück. Die gebundenen ccm Salzsäure 
berechnet man prozentualiter auf Wasserstoff. Die so gefundene Zahl 
addiert man zu der als Fettsäure angenommenen hinzu. (Seifenfabrikant 
1906. 26, 127.) p

Die „Sala-Methode. 
Neues säurefreies Verfahren zur schnellen Fetthestimmung.

Von Dr. N. G e r b e r  & Co.
Da der Wunsch nach einer säurefreien Fettbestimmungamethode 

vorhanden war, haben auch die Verf. versucht, ein besseres säurefreies 
Verfahren auszuarbeiten, das möglichst der bereits bei der Acid-Butyro- 
metrie gebräuchlichen Apparatur anzupassen war. Ein Übelstand, der 
bisher den säurefreien Methoden anhaftete, war der, daß nicht alle 
Eiweißstoffe gelöst wurden. Derartige störende Erscheinungen sind 
bei der „Sal“-Methode ganz ausgeschlossen. Um die Lösung des Caseins 
herbeizuführen, muß man im Gegensatz zur Acid-Butyrometrie, bei 
welcher die W ärme beim Mischen der Schwefelsäure mit Milch entsteht, 
die nötige Wärmemenge künstlich durch ein W asser- oder Luftbad zu­
führen, doch bedarf man bei der „Sal“-Methode nur einer Temperatur 
von etwa 45° C., was für die Praxis sehr angenehm ist. Hinsichtlich 
der Schärfe der Ablesung dürfte im allgemeinen die „Sal“-Methode 
noch über der Säuremethode stehen. W ie bei dieser bildet die Trennungs­
fläche im Gegensatz zu den übrigen Methoden eine fast horizontale 
Ebene. Ein weiterer nicht zu unterschätzender Vorteil der „Sal“-Methode 
beruht in der Kürze der Arbeitsdauer, die mit Ausnahme der Acid- 
Butyrometrie von keiner anderen Methode erreicht wird. Infolgedessen 
ist die „Sal“-Methode gerade für Massenunterauchungen sehr geeignet, 
zumal wenn die Arbeit in den von den Verf. neukonstruierten Schüttel- 
gestellen vorgenommen wird. Die leichte Ausführbarkeit gestattet jedem 
Laien, nach dieser Methode richtige Zahlen zu erhalten. Die Arbeits­
weise nach der „Sal“-Methode is t kurz folgende: Man füllt in die Butyro­
meter genau in nachfolgender Reihenfolge: 1. 11 ccm Sallösung,
2. 0,6 ccm Butyl (Isobutylalkohol), 8 . 10 ccm gut durchmischter Milch, 
alles auf etwa 15° C. temperiert, verschließt dieselben mit trocknen, 
gut sitzenden Gummistopfen und dreht dieselben soweit hinein, daß die 
Flüssigkeit bis in das obere D rittel der Skala hinaufreicht, hierauf 
schüttelt man (Stopfen nach oben gerichtet) den Inhalt der Butyrometer 
unter dreimaligen Stürzen der letzteren kräftig durch (l/ 2 Min.), wobei vor 
allen Dingen zu beachten ist, daß vor jedesmaligem Schütteln die Flüssig­
keit vollständig nach unten geflossen ist und das Skalenrohr ausgefüllt hat. 
Die Butyrometer gelangen nun in ein W asserbad von etwa 45° C. und 
verbleiben darin 3 Min., worauf man durch ein kurzes Schütteln und 
darauf folgendes 2—3-maliges Stürzen der Butyrometer die Flüssigkeit 
nochmals gut durchmischt. Die Butyrometer werden alsdann 2—3 Min. 
mit 800—1000 Touren in 1 Min. zentrifugiert und nach nochmaligem 
kurzen Einstellen in das W asserbad von annähernd 45° C. in bekannter 
W eise abgelesen. (Milch-Ztg. 1906. 85, 37.) co

Einige Anwendungen des Tetrachlorkohlenstoffs im Laboratorium.
Von E d. G ra e fe .

Verf. bespricht die Anwendungsformen des Tetrachlorkohlenstoffs 
in der Laboratoriumspraxis der Paraffinindustrie und hebt das außer­
ordentlich hohe Lösungsvermögen von Tetra für Paraffin hervor. Es 
lösten sich nach Versuchen des Verf. bei 20° von bei 53,5° schmelzendem 
Paraffin in 1 ccm Essigäther 1,1, Aceton 1,2, Alkohol (96-proz.) 1,9, 
Äther 83,4, Petroläther 200, Ligroin 244, Chloroform 246, Benzol 285, 
Tetrachlorkohlenstoff 317 mg. Bei der Bestimmung der Jodzahl läßt 
sich nach dem H ü b lsch en  Verfahren, um den relativen Gehalt an un­
gesättigten Kohlenwasserstoffen in Paraffinen zu bestimmen, das Chloro­
form vorteilhaft durch den Tetrachlorkohlenstoff ersetzen. Bei der Be­
stimmung der Jodzahl beim Holzpech entstehen allerdings größere

Differenzen, wenn man Chloroform, das in dem Holzpech gehr schwer 
löslich ist, durch Tetra ersetzt. Auch bei der fraktionierten Aus­
fällung des Paraffins wird Tetra vorteilhaft für Äther angewandt. 
(Chem. Rev. 1906. 13, 30.) p

Über don Nachweis 
von Blutfarbstoff mit Hilfe der Adlersclien Benzidinprobe.

Von O. S chum m  und C. W e s tp h a l.
Die Verf. haben zunächst die Benzidinprobe als solche in ihrem 

allgemeinen Verhalten geprüft und sie dann auf blutfarbhaltige Fäces 
angewandt. Sie fanden, daß die im Handel befindlichen Präparate von 
„Benzidin purissim.“ durchaus nicht gleichwertig sind; ferner ist der 
Ausfall der Reaktion abhängig von dem Mengenverhältnis, in dem die 
einzelnen Reagentien angewandt werden. Die Anwendung stärkerer 
Wasserstofisuperoxydlösungen ist nicht zu empfehlen. Man setzt zu der 
zu prüfenden Flüssigkeit zweckmäßig etwa 2 ccm frische, konzentrierte 
Benzidinlösung, dann einige Tropfen Essigsäure und endlich 2  ccm 
Wasserstoffsuperoxyd (3-proz.). Die Untersuchungen über die Empfind­
lichkeit ergaben, daß defibriniertes Blut in reinor wässeriger Lösung 
mittels der Benzidinprobe noch in einer Verdünnung von 1:200000 
und mittels der Guajakprobe in einer Verdünnung von 1:25000 nach­
zuweisen ist. Daß Eisensalze die Anwendung der Probe verbieten, ist 
zu beachten, ebenso daß oxydierende Fermente sowohl tierischer wie 
pflanzlicher Herkunft einen positiven Ausfall der Benzidinprobe bewirken, 
was von den Verf. bestätigt wurde. Dio von O. und R. A d le r  zur 
Untersuchung der Fäces auf Blutfarbstoff gegebene Vorschrift ist ein­
fach, sehr empfindlich und bei negativem Ausfall im allgemeinen ein­
deutig, so daß sie sehr wohl geeignet ist, die Abwesenheit von Blut­
farbstoff darzutun. Ein positiver Ausfall ist aber durchaus nicht ein­
deutig, da er auch durch andere in den Fäces vorkommende Stoffe 
verursacht werden kann. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 46, 510.) co

Eine neue Methode der quantitativen Acetonbestimmung.
Von F r i e d  r. B lu th .

Das Verfahren beruht auf der Beobachtung, daß die Zeit, welche 
bis zum Übergang der mit Nitroprussidnatrium und Natronlauge in 
Acetonharnen entstehenden Rotfärbung in Orange bezw. in Gelbgrün 
erforderlich is t, innerhalb gewisser Grenzen der Konzentration des 
Acetons proportional ist. Die Hauptmenge des Kreatinins w ird vorher 
durch Chlorzink entfernt, dann wird mit Bleiessig entfärbt. F ü r das 
noch im Harn verbliebene Kreatinin ist eine Korrektur anzubringen 
dadurch, daß die Bestimmung nach Austreiben des Acetons durch Ab­
dampfen wiederholt und die dabei sich ergebende Zeit von der zuerst 
ermittelten in Abzug gebracht wird. Von sehr starkem Einfluß auf 
die Reaktionsdauer ist Acetessigsäure. Bei ihrer Anwesenheit muß der 
Harn 5 Min. gekocht werden, wodurch die Acetessigsäure in Aceton 
und Kohlensäure zerfällt. Die entweichenden Dämpfe werden in kaltem 
W asser aufgefangen. (D. med. Wochenschr. 1906. 32, 143.) sp

Über die Einwirkung von 
freiem Jod auf Acetessigsäure und deren Nachweis im Harn.

Von S. B o n d i  und O. S c h w a rz .
Bei Einwirkung von Jod-Jodkaliumlösung auf Acetessigsäuro in 

Gegenwart von Neutralisationsmitteln entsteht Jodacetessigsäure, ein 
rotes Öl, das beim Erhitzen mit W asser das durch seinen beißenden 
Geruch sehr leicht erkennbare Monojodaceton liefert. Dieser Vorgang 
läßt sich bequem zum Nachweise der Acetessigsäure im Harne benutzen. 
(W iener klin. Wochenschr. 1906. 19, 37.) Sp

Schwefelbestimmung im Pyrit. Von F. R a s c h ig . (Ztschr. angew. 
Chem. 1906. 19, 331.)

Bestimmung der Schwefelsäure im Trinkwasser. Von F, R a s c h ig . 
(Ztschr. angew. Chem. 1906. 19, 334.)

Über Sulfat- und Schwefelbestimmungen. Von 0 . F  o 1 i n. 
(Sonderabdruck aus Journ. of Biolog. Chem. 1906. 1.

Bestimmung des Quecksilbers und Jods in antiseptischen Seifen. 
Von A. S e id e ll. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1906. 28, 73.)

Über die Bestimmung opaleszenter Chlorsilberniederschläge. Von 
R. C. W e lls . (Amer. Chem. Journ. 1906. 35, 99.)

Notiz über eine kombinierte Waschflasche und Pipette. Von J . W . 
H o g a r th .  (Chem. News 1906. 93, 71.)

Über eine neue Bürettenfüllvorrichtung. Von E d. F re n c h . (Chem. 
News 1906. 93, 71.)

Über Sicherungsvorrichtungen bei der Arbeit im Laboratorium. 
Von E d. K e lle r . (Journ. Franklin Inst. 1906. 161, 101.)

Die Sesamölreaktion. Von P. S o lts ie n . (Chem. Rev. 1906. 13, 7,)
Über Schnellanalysen für Stahlwerke. Von H. C a rls so n . (Bihang 

tili Jernkontorets Annaler 1906, 20.)
Eine schnelle maßanalytische Kalkbestimmung. Von R. K, M eade. 

(Amer, Manufacturer 1906. 78, 44.)
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5. Nahrungsmittelchemie.
Über die Gewinnung 

einwandfreier Milch für Säuglinge, Kinder und Kranke.
Von W . H em p e l.

Verf. berichtet (Iber im Großen durchgeführte Reinlichkeitsmaß- 
regeln, welche zur Gewinnung einer sehr keimarmen und auch sonst 
durchaus einwandsfreien Milch führten. W ichtig ist, daß die in Gefäßen 
befindliche Milch nicht wieder durchgeschüttelt w ird, daß also die 
Entnahme durch Hähne oder Druckrohre erfolgt. Dabei würde aber 
aus den verschiedenen Schichten Milch von sehr ungleichem I  ettgehalte 
gewonnen werden. Um dies zu vermeiden, werden Röhren benutzt, 
die seitlich der Länge nach aufgeschlitzt sind. Durch diese Röhren, 
die ihre Füllung gleichmäßig aus allen Schichten erhalten, erfolgt der 
Austritt der Milch beim Komprimieren eines Druckballes bezw. der 
Zufluß zum Ablaßhahn. (Münchener med. Wochenschr. 1906. 53, 300.) SJ)

Findet beim Kochen von Beerenfrüchten 
mit Zuckerzusatz eine Abnahme im Säuregehalt statt?

Von W . K e h lh o fe r .
Nachdem Verf. schon früher festgestellt hatte, daß beim Kochen 

von Kernobstfrüchten mit Zucker der letztere ohne Einfluß auf die 
Säureabnahme ist, stellte Verf. auch m it Beerenfrüchten Untersuchungen 
an. Diese ergaben, daß beim, Kochen von Stachelbeeren mit Zucker keine 
oder d o c h  n u r  unbedeutende Abnahme im Säuregehalt stattfindet. Damit 
is t der Beweis erbracht, daß in Beerenfrüchten überhaupt, so wenig 
wie in den Kemobstarten, beim Einkochen derselben m it Zucker eine 
nennenswerte Säureverringerung eintritt und daß der tatsächlich weniger 
saure Geschmack mit Zucker gekochter Früchte nicht ihrem niedrigeren 
Gehalte an Säure, sondern der Säure verdeckenden W irkung des 
Zuckers zuzuschreiben ist. — Ferner konstatierte Verf., daß unreife 
Stachelbeeren beim Lagern nicht nur keine Zunahme, sondern eine 
Abnahme an Zucker und eine allerdings nicht sehr erhebliche Ver­
minderung im Säuregehalte zeigen. (Ber. d. Schweiz. V ersuchsanst. 
Wädenswil, Landw. Jahrb. d. Schweiz 1905. 41.) cu

6. Agrikulturchemie.
Versuche mit Kalkstickstoff.

Von v. S e e l h o r s t  und A. M ü th e r .
Bei diesen Versuchen wurden 3 Bodenarten benutzt: 1. ein Sand­

boden, 2, ein lehmiger Sand, 3. ein Lehmboden, um den Einfluß des 
Bodens auf die W irkung des KalkstickstofTs kennen zu lernen. Beim 
Vergleich der W irkung des Kalkstickatoffa auf den Sand, auf den 
lehmigen Sand und auf den Lehmboden zeigt sich ein wesentlicher 
Unterschied. W ährend auf dem sandigen Lehm und auf dem Lehm­
boden der Kalkstickstoff schädliche Eigenschaften nur bei der späten 
und flachen Unterbringung gezeigt hat, is t der Hafer auf dem Sand­
boden in allen Fällen geschädigt worden. Bei flacher Unterbringung 
hat e r, auch dort, wo diese schon 5 — 6 Wochen vor der Bestellung 
vorgenommen w ar, bei dem aufgehenden Hafer starke Vergiftungs­
erscheinungen hervorgebracht, die meist zum Tode führten. Bei der 
tiefen Unterbringung ging der Hafer zuerst normal auf, später zeigten 
sich aber dann Vergiftungssymptome in den von den Spitzen her ab­
sterbenden und weiß werdenden B lättern, die allerdings die Pflanzen 
nicht zum Absterben brachten, aber doch stark schädigten. Dies Ver­
giftungssymptom zeigte sich auch bei später und tiefer Unterbringung 
des Kalkstickatoffa auf dem sandigen Lehmboden, aber nur in geringem 
Maße. D er Hafer auf den analogen mit Lehm gefüllten Töpfen zeigte 
es nicht. Nach Ansicht der Verf. sind die durch den Kalkstickstoff 
hervorgerufenen Vergiftungserscheinungen auf zweierlei Ursachen zurück­
zuführen. Die Schädigung, welche die Keimpflanzen erfahren, ist anderer 
Natur, als die, welche die älteren Pflanzen zeigen. Die verschiedenen 
Bodenarten sind in verschiedener W eise im stande, das Gift oder die 
Gifte des Kalkstickstoös zu paralysieren. W elche Bodenbestandteile 
hierbei beteiligt sind, sollten weitere Untersuchungen lehren. Versuche 
m it Dicyandiatnid und verschiedenem W assergehalt des Bodens ergaben, 
daß zwei verschiedene Arten von Giftwirkung angenommen werden 
müssen; eine derselben ist zweifellos auf das Calciumcarbid, die anderen 
auf Umsetzungen im Stickstoff des Kalkstickstoffs zurückzuführen. Die erste 
auf das Calciumcarbid zurückzuführende Giftwirkung is t vermutlich auf 
die Entwickelung von Phosphorwasserstoff oder Acetylen oder auf beides 
zurückzuführen. Sobald Kalkstickstoff mit W asser oder auch nur mit 
feuchter Erde in Berührung kommt, entwickelt sich ein recht un­
angenehmer Geruch nach Phosphorwasserstoff. Durch Keimversuche 
wurde der Beweis geliefert, daß die bei der Befruchtung des Kalk- 
atickstoffs entstehenden Gase auf die Vegetation schädlich wirken 
können. W enn nun diese Schädlichkeit bei den verschiedenen Boden­
arten eich in ganz verschiedener W eise äußert, ja  unter Umständen 
ganz zurücktritt, so muß das auf die verschiedenen chemischen Vorgänge 
im Boden zurückzuführen sein, die man als Absorption bezeichnet. Durch

Zugabe von Caput mortuum wurde zunächst die beim Keimen sich 
kundgebende Schädlichkeit des Kalkstickstoffs aufgehoben, und auch 
die zweite Schädigung, welche sich durch das W eißwerden der Spitzen 
kundgibt, unterdrückt. Das ist zweifellos lediglich auf seine absor­
bierende K raft zurückzuführen. Dagegen hat es selbst um so mehr, 
in je  stärkerem Maße es dom Boden zugemischt war, schädlich auf die 
Keimung gewirkt. Aus den Versuchen ergibt sich, daß der Kalkstickstoff 
als Düngemittel sich auf allen an Feinerde etwas reicheren Bodenarten sehr 
gut gebrauchen läßt, wenn man die Vorsicht anwendet, ihn einige 
(8 ) Tage vor der Aussaat auszustreuen und möglichst gut unterzubringen. 
(Jqurn. Landw. 1905. 53, 857.) co

Festlegung des Ammoniakstickstoffs durch die Zeolithe im Boden.
Von Th. P f e i f f e r  und A. E in e c k e .

Die vorliegenden Untersuchungen sollen einen ersten Beitrag zur 
Lösung der Frage liefern, ob die von den Zeolithen im Boden absorbierten 
Ammoniakmengen so fest gebunden sind, daß sie wßmgstcus zum Teil 
über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus für die Pflanzen unzu­
gänglich bleiben. Nach den Versuchen ist tatsächlich die Stickstoffquelle 
für die Zeolithpflanzen weit spärlicher geflossen, und wenn diese sich doch 
besser zu entwickeln vermochten, so is t hierfür ein anderes Moment 
verantwortlich zu machen. Aus der Aufstellung der vollständigen Stickstoff­
bilanz geht hervor, daß die „festlegende“ W irkung der Zeolithe bei 
diesen Versuchen einen Faktor bildet, dem eine weit größere Bedeutung 
beizumessen is t als den durch die gleichzeitige Erhöhung des Gehaltes 
an kohlensaurem Kalk bedingten Ammoniakverlusten. (Mitteil, landw. 
Instit. K. Univ. Breslau 1905. 3, 299.) co

Die Ernährung 
der Gerste mit Kali unter Berücksichtigung ihrer Qnalität.

Von W ein .
D er Verf. hat seit mehreren Jahren an Gersten eine Reihe von 

Versuchen m it Kali- und mit Stickstoffdüngung angeatellt und dabei 
den Erfolg derselben nicht blos durch genaueste W ägung der E rträge 
festgestellt, sondern auch durch chemische Analyse der Ernteprodukte 
konstatiert, in welcher W eise die Zusammensetzung derselben beeinflußt 
wurde. Als Schlußfolgerung der theoretischen Ausführungen und der 
wissenschaftlichen Felddüngungsversuche steht fest, daß die Gerste neben 
Phosphorsäure und Stickstoff in  leicht löslichem Zustand auch l e i c h t  
lö s l ic h e s  K a l i  braucht, das ihr durch die Düngung zuzuführen ist. 
Die Versorgung der Gerste mit allen drei Nährstoffen in der richtigen 
Form macht den Gerstenbau rentabel und verbessert die Qualität, wenn 
sie vorher zu wünschen übrig gelassen hat. W ar die Qualität schon 
vorher eine gute, so wird eine ansehnliche Erhöhung der E rträge die 
Folge der richtigen Düngung sein. Die Gerste is t besonders im jugend­
lichen Zustande eine anspruchsvolle Feldfrucht, weshalb auch in besseren 
Böden für leicht lösliches Kali gesorgt werden muß. Die Gerste bevorzugt 
den Kainit, die Kalisalze werden am besten einige Zeit vor der Aussaat 
untergebracht. Zum Schluß widerlegtVerf. die Behauptung 0 . R e i tm a ir s ,  
daß er mit den Anschauungen über dio Bedeutung des Kalidüngers 
vereinzelt dastünde, durch eine Reihe diesbezüglicher Mitteilungen ver­
schiedener Forscher. (Ztschr. ges. Brauw. 1906. 29, 26.) g

Nährstoffverlmiuch in Mutterrüben und Setzlingen.
Von A n d r l ik ,  S ta n e k  und U rb a n .

Aus ihren ausführlichen Versuchen schließen die Verf., daß die 
W urzeln zu Ende des ersten Vegetationsjahres bloß 8 — 10 Proz. des 
Nährstoffbedaifes für das zweite enthalten, der übrigens wechselnd ist, 
und namentlich von der Höhe des Nährstoffvorrates im Boden, sowie 
von der Menge des erzeugten Samens abhängt; kleine Rüben bringen 
das nämliche Gewicht an Samen unter geringerem Verbrauche an Nähr­
stoffen hervor, als große. Bei einer Ernte von 80 dz Samen auf 1 ha 
werden dem Boden durch Setzlinge von 10—70, 70 —150, 150—300 g 
Anfangsgewicht und durch M utterrüben von 358 g Anfangsgewicht 
entzogen: 79,2, 92,8, 124, 126,9 kg K 20 ; 24,6, 42,3, 49,4, 39,5 kg 
P 2O0; 89,6, 79,8, 94, 107,3kgN . (Böhm.Ztschr.Zuckerind.i906.3O,165.) X

Beizversuche, ausgeführt am Weizen.
Von F. F e r le .

Verf. hat Beizversuche am Weizen mit heißem W asser nach der 
J e n se n sc h e n  Methode, mit Formalinbeize und 2-proz. Kupfervitriol­
lösung ausgeführt und die Keimfähigkeit und Keimenergie der gebeizten 
Körner festgestellt. H ierbei zeigte sich, daß das J e n se n sc h e  Heiß­
wasserverfahren nur m it getrockneten Körnern ausgeführt werden darf, 
da frische K örner in ihrer Keimfähigkeit arg leiden. Eine 5-stündige 
Behandlung mit Formalinbeize genügt nicht, um die Brandsporen zu 
zerstören, bei 1 0 -stündiger Behandlung waren die Sporen abgetötet; 
die Keimungsenergie war bei diesem Verfahren sehr hoch. Eine 6 -stünd. 
Behandlung m it 2-proz. Kupfervitriollösung genügt, wenn mit W asser 
nachgewaschen w ird ; eine Nachbehandlung m it Kalkwasser empfiehlt 
sich nicht. (F ü h lin g s  landw. Ztg. 1905. 54, 601.) co
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Die Wirkung von rollen Kartoffeln, l'rockon- 

kartoffeln und Kartoffeldauerfutter auf die Milchproduktion.
Von J . H a n s e n  und H. G e is t .

Die Versuche der Verf. zeigen, daß sowohl die Trockenkartoffeln 
nach dem Verfahren von V e 'n u le th  und E l le n b e r g e r ,  als auch das 
Kartoffeldauerfutter von H e i le r  & Co.-Vienenburg als Ersatz von rohen 
Kartoffeln für die Fütterung des Milchviehs brauchbar sind. Die rohen 
Kartoffeln haben die größte Milchmenge geliefert, aber Trockenkartoffeln 
und Kartoffeldauerfutter stehen nicht viel zurück. Bei den Trocken­
kartoffeln empfiehlt sich die Anfeuchtung mit W assor, da die trocken 
verabreichten Trockenkartoffeln den Fettgehalt der Milch entschieden 
ungünstiger beeinflußten als dasselbe F a tte r in eingeweichtem Zustande. 
Das H e i l e r  sehe Kartoffeltrockenfutter hat nur annähernd die Trocken­
kartoffeln erreicht. W enn man bedenkt, daß man durch die Konser­
vierungsmethoden jeden Nährstoffverlust in den Kartoffeln vermeiden 
kann, so erscheint die Trocknung von größter Bedeutung. (F ü h lin g s  
landw. Ztg. 1905. 54, 746.) co

Die Kleemüdigkeit des Bodens. Von S. H o s s o w i t s c h .  (Russ. 
Journ. f. experiin. Landw. 1905. 6 , 567.)

Die Energieworte dos roten Kleeheues und des Maisschrotes. Von
H, P . A rm s b y  und J . A. F r i e s .  (Landw. Jahrb. 1905. 34, 861.)

Chemische Untersuchung der E rde verschiedener Baue von Oregon­
bibern. Von C. E. Bradley. (Journ. Amer. Chem, Soc. 1906. 28, 64.)

8. Physiologische, medizinische Chemie.
Zur Chemie des Fleisches. III. 

Studie über den Pliospliorgehalt des Fleisches.
Von A. D. E m m e tt  und H. S. G r in d le y .

Aus der interessanten großen Untersuchungsreihe der Verf. zeigt 
sich, daß die H a rt-A n d re w -M eth o d e  zur Abscheidung und Bestimmung 
des anorganischen und organischen Phosphors in wässerigen Floisch- 
lösungen, aus denen die koagulierten Proteide entfernt worden sind, 
zufriedenstellende Ergebnisse liefert. Es ergab sich ein Unterschied 
im Phosphorgehalt dea Rind- und des Kalbfleisches; so sind von dem 
Gesamtphosphorgehalt des Rindfleisches 74 Proz., von dem des Kalb­
fleisches nur 64 Proz. in kaltem W asser löslich, Ebenso ist bei dom 
ersteren nur 1/ i  Teil löslicher organischer Phosphor, dagegen !/o beim 
Kalbfleisch vom Gesamtphosphorgehalt. W ährend beim  Rindfleisch der 
lösliche organische Phosphor lf 3 des gesamten löslichen Phosphors aus­
macht, beträgt dieser beim Kalbfleisch l/ t  desselben. Das Verhältnis 
des löslichen organischen Phosphors zum löslichen anorganischen beträgt
3 : 5 beim Rind-, 3 :9  beim Kalbfleisch. Die Phosphormenge ist gleich 
23,4 Proz. der Asche des Rindfleisches und 20,2 beim Kalbfleisch, davon 
sind bei ersterem 17,8 Proz., bei letzterem 12,8 Proz. in löslicher Form 
vorhanden. D er Fettgehalt hat auf den Gesamtphosphorgehalt fast gar 
keinen Einfluß. Dagegen zeigte das dichter am Knochen sitzende 
Fleisch einen größeren Gehalt an unlöslichem Phosphor. Der wasser­
lösliche organische Phosphor wässeriger Fleischauszüge steht nicht in 
Zusammenhang mit den koagulierten Proteiden, den Albumosen oder 
Peptonen. Die löslichen organischen Phosphorverbindungen des Fleisches 
sind sehr beständig, selbst bei Gegenwart eines beträchtlichen Über­
schusses von Salpetersäure. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1906. 28, 25.) B

Über Rohgluten.
Von F. A. N o r to n .

Das Rohgluten besteht etwa zu 75 Proz. aus wirklichem Gluten — 
Gliadin und Glutenin — zusammen mit geringen Mengen von nicht­
glutenartigen Proteiden, Mineralstoffen, Fett, Fasern usw. Das Ver­
hältnis des Rohglutens zum Gesamtprotein (N X  5,7) schwankt je  nach 
der Mehlsorte; es läßt sich durch die variierende Zusammensetzung der 
Mehle hinsichtlich ihrer Stickstoffverbindungen und der Nichtproteido 
erklären. Nach Verf. is t das „Rohgluten“ nur ein sehr unbestimmter 
Ausdruck des Glutengehaltes eines Mehles usw., und er mißt der Be­
stimmung desselben nur recht geringen W ert bei der W ertung von 
Mehlen bei. Dagegen scheint die Bestimmung des Gesamtstickstoffes 
und des Gliadinstickstoffes mit Angabe des Verhältnisses des Gliadins 
¿um GesamtpTotein (N X  5,7) die beste Methode zur Bestimmung des 
Glutengehaltes, sowie zur Feststellung der Glutenart bei der W ertung 
von Mehlsorten zu sein. (Journ. Amer. Chem, Soc. 1906. 28, 8 .) 3

Über Pankreassteapsin und über die Reaktions­
geschwindigkeit der mittels Enzyme bewirkten Fettspaltung.

Von A. K a n i tz .
Die Mitteilungen über die fettspaltende Fähigkeit von Pankreas­

auszügen sind recht widerspruchsvoll. Nach verschiedenen mißlungenen 
Versuchsanordnungen hat Verf. durch oft wiederholte Versuchsreihen 
gefunden, daß man — im Gegensatz zu der verbreiteten Ansicht über 
die große Empfindlichkeit dc3 Steapsins — aus der Pankreasdrüse mit 
Glyzerin in sehr einfacher W eise Auszüge hersteilen kann, welche 
bei geeigneter Versuchsanordnung, auch in geringer Menge angewandt, 
in kurzer Zeit erhebliche Neutralfettmengen spalten können. Verf. hat

die Rind- und Schweinepankreasdrüsen zerkleinert und mit 2—3-facher 
Menge käuflichen Glyzerins gut vermischt und ohne jede weitere Vorsichts­
maßregel mehrere Wochen bis Monate bei Zimmertemperatur gehalten, 
sodann durch Tücher koliert. Die Spaltungsversuche wurden in fol­
gender W eise ausgeführt: Zu je  10 ccm käuflichem Olivenöl oder 
Rizinusöl, welche so viel freie Fettsäuren enthielten, daß zu der 
Neutralisation der genannten Menge 2—5 ccm ^-L auge  erforderlich 
waren, wurde diese Laugenmenge zugesetzt und durch Schütteln mit 
dem Öl gut vormischt. Es entsteht so eine fein verteilte und dauerhafte 
Emulsion, zu welcher sodann die Enzymlösung (1 — 2  ccm) hinzugefügt 
wurde. Nachdem die Spaltung 4 — 6  Std. vor sich gegangen war, wurde 
titrie rt und es ergab sich, daß zur Neutralisatiun der abgespaltenen 
Fettsäure etwa 100 ccm Tn0-Lauge notwendig waren. Es ist somit etwa 
ein D rittel des Fettes zerlegt worden. W urde eine Enzymlösung ver­
wendet, welche vorher 10 Min. bei 100° gehalten worden war, so war 
innerhalb der Versuchsdauer keine Fettsäure abgespalten worden. Bei 
frischen Auszügen war die Spaltung energischer, wenn vorher einige 
Tropfen Chlorcalciumlösung zu der Emulsion zugefügt waren. ■ Calcium­
acetat war wirkungslos. Die Spaltung verläuft bei Zimmertemperatur 
und bei 560 mit einer etwa gleichen Geschwindigkeit, bei 4 0 0 ist die 
Spaltungsgeschwindigkeit neu und das anderthalbfache derjenigen bei 
Zimmertemperatur. Durch das Filtrieren durch gehärtetes Filtrierpapier ver­
liert das F iltra t seine W irksam keit nicht, doch ist das F d tra t wirkungslos, 
wenn man den Auszug durch unglasierte Tonzellen filtriert. Betreffs 
des zeitlichen Verlaufs der Spaltung ergab sich, daß die verbrauchten 
Kubikcentimeter -^-Natronlauge innerhalb 70 und 1455 Min. von 9,2 
auf 34,2 ccm stieg, daß die Zahl für die gespaltene Menge, dividiert 
durch die zugehörende Spaltungszeit nicht konstant ist, dagegen ist dies 
annähernd der Fall bei der Zahl für die gespaltene Menge, dividiert 
durch die Quadratwurzel aus der Spaltungszeit. Über diese Frage 
wird Verf. noch weitere Untersuchungen ausführen. (Ztschr. physiol. 
Chem. 1905. 46, 482.) m

Beobachtungen über die Kreatiuinausscheidung beim Menschen.
Von C. .T. C. Van H o o g e n h u y z e  und H. V erp lo eg h .

Die Frage nach dem Zusammenhange zwischen der Bildung des 
Kreatins und der Arbeit, der Muskelkontraktion, ist noch nicht in be­
friedigender W eise gelöst, so daß die Verf. diese Untersuchungen aufs 
neue angefangen haben mit Benutzung einer neuen, von F o l in  m it­
geteilten Methode zur Bestimmung des Kreatiningehaltes im H arn, die 
genau beschrieben wird. Aus den Untersuchungen erhellt zunächst, daß 
selbst bei ganz regelmäßiger Nahrung und bei Vermeidung aller an­
strengenden Muskelarbeit die tägliche Kreatininausscheidung ziemlich 
bedeutende Schwankungen macht. Dies haben M o i te s s ie r  und G re g o r  
zu wenig beachtet, als sie in ihren Versuchen in Beobachtungsreihen 
von 3, 4 und 5 Tagen, wobei das Kreatinin als eine Chlorzinkverbindung 
aus dem alkoholischen E xtrakt des Harns niedergeschlagen wurde, das 
Resultat ableiteten, daß die Kreatininausscheidung durch Muskelarbeit 
vermehrt wird. Im Gegensatz dazu sind die Verf. bei ihren Versuchen 
zur Ansicht gekommen, daß beim Menschen durch Muskelarbeit nur dann 
eine Vermehrung der Kreatininausscheidung im Harn eintritt, wenn der 
Körper gezwungen wird, nur auf Kosten des eigenen Gewebes zu leben. 
W as die Herkunft des Kreatinins anbetrifft, so ergaben weitere Ver­
suche, daß selbst bei reichlicher Fleisch- und Bouillonnahrung das durch 
die Niere ausgeschiedene Kreatinin nur zum Teil vom Kreatin der Kost 
herstammen kann. Die Kreatininausscheidung sinkt nicht oder kaum 
unter das Normale, wenn die Nahrung gar , kein Kreatin und Kreatinin 
enthält. D er Körper bildet aus dem Eiweiß, das ihm zur Verfügung 
steht, selbst Kreatin als ein Produkt des Stoffwechsels. Es würde 
daher denkbar sein, daß die A rt des als Nahrung eingenommenen E i­
weißes Einfluß auf die Bildung des Kreatins hätte, Die Versuche er­
gaben jedoch, daß weder E ier noch Casein und Gelatine von deutlichem 
Einfluß waren, obschon das zugeftthrte Eiweiß sicherlich resorbiert 
und im Körper zerlegt wurde. W eiter zeigte sich, daß das Kreatin 
ein Stoffwechselprodukt is t, das nicht bei der Zusammenziehung 
der Muskelfasern gebildet wird, sondern bei der Zersetzung dea Eiweißes 
in Muskeln und anderen Organen entsteht, welche mit dem Leben der 
Zellen — abgesehen von den besonderen Arbeitsleistungen, wozu sie im­
stande ist — verknüpft ist. In  Übereinstimmung mit den Beobachtungen 
und Betrachtungen F o l in s  wurde auch von den Verf. gefunden, daß 
wohl die Harnstoffausscheidung mit der Zufuhr von Eiweiß schwankt, 
daß aber die Kreatininausscheidung nicht unmittelbar davon abhängig 
ist. Selbst bei übermäßiger Muskelarbeit und unzureichender Nahrung 
wurde die Kreatininausscheidung nicht größer gefunden. Vielfach wird 
es noch angezweifelt, ob schon bei Säuglingen im Harn Kreatinin an­
wesend sei; in den Fällen, welche die Verf. untersuchten, wurde jedesmal 
Kreatinin gefunden. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 46, 415.) co

Über das Chromogen des sogenannten Skatolrotes.
Von L o u is  C. M a illa rd .

Verf. wendet sich gegen die K ritik  von J . Ph. S t a a l ,  da er ihn 
zu denjenigen rechnet, die die Skatoxyltheorie für unberechtigt halten. 
Verf. leugnet zwar nicht das Vorhandensein von Farbstoffen, die dem
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Skatol ihren Ursprung verdanken, sondern bestreitet nur, daß im Harn 
ein Farbstoff vorkomme, der die sogen. Skatoxylgruppe enthalte, Der 
Auffassung S ta a ls ,  betreffs des Skatolrotes, stimmt Verf. vollständig 
zu, wie ja  noch keine seiner Arbeiten in einem W iderspruch zu ihm 
steht. (Zeitschr. physiol. Chem. 1905. 46, 515.) cu

Beitrag zur Kenntnis einer kristallinischen Harnalbumose.
Von A lid e  G r u t t e r in k  und C. J . W e e v e rs  d e  G raa ff.

Aus den Untersuchungen der Verf. geht zunächst hervor, daß die Ver­
dauungsprodukte der von ihnen behandelten Eiweißkörper am meisten iiber- 
einstimmen mit denen des Serumalbumins, während M a g n u s  L e v y  für 
seine Körper die größte Übereinstimmung mit denen des Serumglobulins 
fand. W eiter ergab sich, daß der B e n c e -J o n e s s c h e  Eiweißkörper bei 
der Pepsin Verdauung alle bisher bekannten primären und sekundären Ver­
dauungsprodukte der Eiweißkörper liefert. Dies ist von Bedeutung, denn 
nach Z u n tz  und P ic k  stellen die Proto- und die Heteroalbumosen die 
primären Spaltungsprodukte dar. Da der B e n c e -Jo n e s sc h e  Körper 
der Verf. mit Sicherheit die Proto- und die Heteroalbumose abspaltet, 
so ist er den echten Albumosen in Bezug auf Kompliziertheit des Baues 
untergeordnet und steht danach den echten Eiweiskörpern näher. Die 
Reaktionen des B e n c e -Jo n e ssc h e n  Eiweißkörpers und seiner Ver­
dauungsprodukte sind in einer Tabelle zusammengestellt. Da mit 
Sicherheit nachgewiesen ist, daß Glykokoll ein Spaltungsprodukt 
der Heteroalbumose darstellt, war es von besonderem Interesse, zu unter­
suchen, ob bei dem Eiweißkörper der Verf. dieses Spaltungsprodukt nach­
zuweisen war. Die Untersuchung ergab, daß Glykokoll ein Spaltungs­
produkt ihres Eiweißkörpers war; diese Resultate stimmen also vollkommen 
überein mit denen A b d e r h a ld e n s  und R o s to s k i s ,  welche Glykokoll 
mit Hilfe der Estermethode nachweisen konnten, während es M agnus 
L e v y  nicht gelang, in seinem Körper Glykokoll zu finden. Ein fernerer 
Versuch, etwas näheres über die Substanz der Verf. zu erfahren, war 
die Hydrolyse mit Schwefelsäure nach K o s s e l  und K u ts c h e r .  Die 
Ergebnisse dieser Versuche sind: Proz. des

Stickstoff iü g Gesamt-Stickstoffs

G e sa m tm e n g e ...................................... 15,65 . . — . . 100 . . —
A. Basenstickstoff . ............................ 3,93 . . — . . 25,10 . . —

davon ln A m m oniak...................— • . 0,62 . . — . . 8,99
„ „ H is tid in ...................... -  . . . 0,51 . . -  . . 3,26
„ „ Arginin 1,53 . . — . . 9,80
„ „ L y s in .........................— . . 1,27 . . — . . 8,05

B. Stickstoff in nicht bestimmter Form 11,75 . . — , . 74,88 . . —
davon im ersten Barytniederschlag — . . 0,85 . . — . . 5,43

„ „ zweiten „ — . . 0,92 . . — . . 5,85
„ „ Silberniederschlag. . .  — . .  0,15 . . — . . 0,99
„ „ Leucin-Tyrosin 9,83 . . — . . 62,8 L

Nach der Elementaranalyse berechnet sich die Zusammensetzung: C 52,42; 
H  6 ,8 8 ; N 15,66; S 1,46; O 23,63. (Ztschr,physiol, Chem. 1905.46,472.) cu

Zur Kenntnis des Jekorins.
Von M. S ie g f r ie d  und H, M ark .

Die Verf. sind auf ganz anderem W ege wie M ein  e r  tz  zu ähnlichen 
Resultaten gelangt, daß nämlich das D re c h se lsc h e  Jekorin sicher keine 
reine Substanz ist. Allerdings ist es nicht ausgeschlossen, daß in dem 
sogen, Jekorin eine Schwefel- und phosphorhaltige Substanz sui generis 
enthalten ist. Bei der Darstellung des Jekorins wurden genau die An­
gaben D re c h s e ls  befolgt, nur das Eindampfen der alkoholischen Aus­
züge im Vakuum vorgenommen. D ie qualitative Zusammensetzung 
stimmte m it der von D re c h s e l  angegebenen überein, dio quantitative 
Zusammensetzung wich ab; Verf. fanden: C =  39,7 Proz., H  =  6,4 Proz., 
N — 5,2 Proz., S =  2,2 Proz., P  == 1,9 Proz., Na =  5,9 Proz., Asche —
15,7 Proz. Die Prüfung der Einheitlichkeit des Jekorins geschah durch 
fraktionierte Fällungen und Analysen der einzelnen Fraktionen. Die 
mitgeteilten Zahlen zeigen, daß das Jekorin keine einheitliche Substanz 
ist, vorausgesetzt, daß durch Ansäuern mit Essigsäure keine tiefergehende 
Zersetzung eingetreten ist. Immerhin fällt es auf, daß alle Fraktionen 
Phosphor und Schwefel und zwar abgesehen von der ersten Fraktion 
iu nicht allzu abweichendem Verhältnis enthalten. Das Jekorin der 
Verf. verhält sich anders als das von M e in e r tz , Das Pulver löste sich 
in W asser sofort und leicht auf, die absolut klare Lösung gab mit 
Salzsäure auf keine W eise eine Trübung oder Fällung. Das Jekorin 
der Verf. enthält also nicht den Bestandteil, den J . M e in e r tz  als 
Lecithin oder lecithinähnlich ansieht. Hingegen gibt es die von 
D re c h s e l  für das Jekorin angegebenen Reaktionen, insbesondere die 
Reduktionsproben und die Reaktion mit ammoniakalischer Silberlösung 
sehr stark. (Ztschr, physiol. Chem. 1905. 46, 492.) cu

Phrenosin und Cerebron.
Von H. T h ie r f e ld e r ,

Verf. wendet sich gegen die Ausführungen P o s n e r s  und G ies , 
daß die Arbeiten von E. W ö rn e r  und ihm über das Cerebron eigentlich 
nur Neuentdeckungen von T h u d ic h u m  bereits vor Jahren ermittelter 
Resultate enthielten, und daß zurzeit kein Grund vorliegt, das Cerebron 
nicht für identisch mit T h u d ic h u m s  Phrenosin zu halten. T h u d ic h u m  
hat zwar das Verdienst, zuerst m it Nachdruck das Vorkommen phosphor­
freier Atomkomplexe im Gehirn behauptet zu haben, die Reindarstellung

eines solchen Körpers is t ihm aber nicht gelungen und ebensowenig hat 
er seine Zusammensetzung und seinen chemischen Abbau richtig erkannt. 
Diese Feststellungen sind erst durch die Untersuchungen vom G am gee,
E. W ö r n e r  und dem Verf. geliefert worden. Alle Angaben von. 
T h u d ic h u m  müssen so lange mit Mißtrauen betrachtet w erden, bis 
ihre Bestätigung von anderer Seite erfolgt. Das Cerebron zeigt eine 
andere Zusammensetzung und einen anderen chemischen Aufbau als 
T h u d ic h u m  für das Phrenosin angegeben hat, und Verf. erkennt es da­
her nicht für gerechtfertigt an, dieE ntdeckrag des Cerebrons T h u d ic h u m  
zuzuschreiben und den von ihm zuerst rein dargestellten und genau 
untersuchten Körper Phrenosin zu benennen. (Ztschr, physiol. Chem.
1905. 46, 518.) O)

Physikalisch-chemische Untersuchungen 
über die Wirkung der Kohlensäure auf das Blut.

Von A. v. K o r a n y i  und J . B en ce .
Aus den mitgeteilten Versuchen geht hervor, daß die Veränderung 

der Verteilung der Bestandteile des Blutes zwischen Serum und Blut­
körperchen unter der Einwirkung von Kohlensäure als Säurewirkung 
aufzufassen ist. Daß im Venenblute diese Säurewirkung besteht, kann 
durch den Nachweis jener Veränderungen bewiesen w erden, welche 
nach Entfernung der Kohlensäure oder nach Laugenzusatz zustande 
kommen. Aus diesen folgt, daß das B lut freie H-Ionen enthält, daß es 
also eine, wenn auch äußerst schwache Säure ist. Zwischen den Ver­
änderungen des Blutkörperchenvolums, der elektrischen Leitfähigkeit 
des Serums und des Blutes und der Refraktion des Serums bestehen 
enge Beziehungen, zufolge welcher ihre Veränderungen bei Änderungen 
der H  - Ionenkonzentration des Blutes unter einander quantitativ ver­
bunden sind. Mit ihnen Hand in Hand geht die Veränderung der 
Viskosität des Blutes. W ird  die Kohlensäure sehr gründlich aus dem 
Blute vertrieben, so nimmt die Viskosität des Blutes, ähnlich, wenn 
auch in geringerem Grade, wie während der Vermehrung der Kohlen­
säure, zu. Diese Tatsache is t wahrscheinlich darauf zurückzuführen, 
daß das mit Kohlensäure beladene Blut durch die H-Ionen der Säure 
H2C 0 3 kathodisch geladen ist. W ird  nun die Kohlensäure aus dem 
Blute entfernt, so nimmt die Ladung der Blutkörperchen allmählich bis 
zum Verschwinden ab und mit ihr sinkt die Viskosität des Blutes. Bei 
weiterer Abnahme des Kohlensäuregehaltes erscheint dann die ursprüng­
liche anodische Ladung der Blutkörperchen. Mit ihrem Erscheinen 
und weiteren Anwachsen nimmt die Viskosität des Blutes wieder zu. 
(Arch. Physiol. 1905. 110, 513.) cu

Über das Verhalten des Nitrobenzols 
und einiger anderer aromatischer Nitrokörper im Organismus.

Von E. M eyer.
• Gelegentlich einer Nitrobenzolvergiftung ergab die Harnuntersuchung 

zunächst, daß auch durch die Niere Nitrobenzol ausgeschieden wurde. 
Der Harn gab ferner m it Eisenchlorid intensive braunrote Färbung, 
weshalb man denken konnte, daß der neben Nitrobenzol anwesende 
Körper Anilin sei. Anilin wurde jedoch niemals gefunden, dagegen gab 
der H am  die Reaktion von jp-Amidophenol und zwar noch 12 Tage nach 
der Vergiftung. Da Reduktionen der Nitrogruppe zur Aminogruppe 
im Tierkörper bisher nur spärlich bekannt Sind, stellte Verf. noch Kontroll- 
versuche m it Nitrobenzol, jp-Nitrophenol, Orthonitrophenol und Metanitro- 
phenol an. Es wurde zunächst nachgewiesen, daß Nitrobenzol inp-Amino- 
phenol im Tierkörper übergeht und daß es hierbei gleich ist, ob der 
Nitrokörper in den Darm gelangt ist oder nicht, Auch Phenylhydroxyl­
amin geht im Tierkörper zum Teil in jj-Aminophenol über, so daß die 
Umbildung von Nitrobenzol über diese Substanz zu Aminophenol 
möglich ist. Ebenso ging Anilin in p-Aminophenol über, ebenso wie 
jj-Nitrophenol zum Teil. Nach dem gleichmäßigen Ausfall aller in dieser 
Richtung angestellten Versuche ist bewiesen, daß der Tierkörper Nitro­
benzol über ji-Nitrophenol in ^-Aminophenol überführt. Zur Entscheidung 
der Frage, ob nach Verabreichung von Metanitrophenol Metaaminophenol 
auftritt, erwies sich die Reaktion des Metaaminophenols gegen Phthal- 
säureanhydrid als brauchbar. Aus einem Versuch mit Kaninchen geht 
hervor, daß auch m-Nitrophenol vom Organismus des Kaninchens zum 
Teil zu m-Aminophenol reduziert wird. Die Entstehung einer ent­
sprechenden o-Aminoverbindung nach Zufuhr von o-Nitrophenol konnte 
bisher nicht festgestellt werden. Da sowohl per os als subkutan zu­
geführtes Nitrobenzol im Organismus über jp-Nitrophenol in  ^-Amino- 
phenol umgewandelt wird, lag es nahe, diese Reaktion auch bei der 
Tätigkeit intracellulärer Fermente zu prüfen. Verf. nahm deshalb 
Autolyseversuche nach Zusatz kleiner Mengen Nitrobenzol bei Leber 
und Milz vor; nach den bisherigen Versuchen ist es sicher, daß auch 
hierbei Nitrobenzol in jp-Aminophenol umgewandelt wird. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1905. 46, 497.) cu

Über die Reduktasen der Kuhmilch.
Von E. S e lig m an n .

Verfolgt wurde die Reduktionswirkung der Milch gegenüber 
Methylenblau bezw. dem dieses neben Formaldehyd enthaltenden 
S c h a rd in g e rs e h e n  Reagens; beide Reduktionsprozesse sind, wie sich
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aus den Untersuchungen ergab, gleicher Natur. Dagegen ist die sie 
bewirkende Reduktase durchaus zu trennen von der Superoxydase, welche 
Wasserstoffsuperoxyd katalysiert. Beide Fermente, Superoxydase und 
Reduktase, sind in erster Linie Äußerungen bazillärer Lebenstätigkeit. 
Zu den katalysierenden Bakterien gehören früher beschriebene kokken­
artige Mikroorganismen, ■ während die reduzierenden zur Gruppe der 
Milchzucker nur wenig angreifenden Stäbchenbakterien gehören. In  
zweiter Linie kommen für die Reduktion Abbauprodukte des Caseins, 
die sich unter dem Einflüsse der Bakteriontätigkeit bilden, in Betracht; 
diese entstehen vielleicht schon in den Milchgängen des Muttertieres 
und geben dadurch Anlaß zu der Annahme präformierter Enzyme. 
(Zeitschr. Hygiene 1906. 52, 161.) gp

Über den Einfluß des Asparagins auf die Erzeugung der Milch 
und ihrer Bestandteile.

Von Th, P f e i f f e r ,  A. E in e c k e  und W . S c h n e id e r .
Die Rolle, welche die nicht eiweißartigen Stickstoff Verbindungen 

der Futterm ittel, insbesondere das Asparagin, im tierischen Organismus 
mit Bezug auf den Eiweißumsatz spielen, hat lange Zeit eine sehr ver­
schiedenartige Beurteilung erfahren. Die Versuche der Verf. fahren zu 
denselben Schlüssen wie die von K e l ln e r ,  nach denen von einer eigent­
lichen Nährwirkung der Amide vollkommen abzusehen ist. Der teil­
weise Ersatz des Eiweißes in einer mäßig eiweißreichen Futterration 
durch eine kalorisch gleichwertige Mischung von Asparagin und Rohr­
zucker bew irkt: 1. keine Verminderung der Milchmenge, in einzelnen 
Fällen, individuell verschieden, sogar vielleicht eine Erhöhung derselben;
2. eine Abnahme des prozentischen Gehaltes der Milch aus Fett, Eiweiß 
und Trockensubstanz; 8 . ein deutliches Sinken der absoluten Fettmenge; 
4. eine unwesentliche Veränderung der absoluten Eiweißmenge; 5 . einen 
ungünstigen Einfluß auf die Lebendgewichtszunahme. Das Asparagin, 
oder allgemein gesagt die Amide, sind daher aus der Liste der Nähr­
stoffe zu streichen. In  sehr nährstoffreichen Futterrationen können die 
Amide dagegen infolge ihrer „Reizwirkung“, für die w ir jedoch noch 
keine vollgiltige Erklärung besitzen, einen günstigen Einfluß auf die 
Milchbildung, immer aber auf Kosten anderer Futter- bezw. Körper­
bestandteile ausüben. (Mitteil, des landw. Instit. d. Kgl, Univ. Breslau
1905. 3, 179.) o

Beiträge zur Frage der Schwofeiwasserstoffbildung durch Hefe.
Von H. W ill und H. W a n d e rsc h e c k ,

W enn auch mehrere Beobachtungen vorliegen, daß wie die 
Weinhefen und andere W einorganismen auch Bierhefe, und zwar 
nicht nur bei Gegenwart von wilden Hefen in gehopfter Malzwürze 
Schwefelwasserstoff zu bilden imstande ist, so sind doch darüber 
noch keine systematischen Versuche ausgeführt worden. Die Verf. 
haben nun eine Reihe von ober- und untergärigen Bierhefen und im 
Brauereibetriebe aufgefundene wilde Hefen, sowie auch noch andere 
Arten in den Bereich ihrer Untersuchungen gezogen, um zu zeigen, 
daß überhaupt und in welchem Grade diese Hefen in der gleichen 
W ürze und in solcher von verschiedener Herkunft und verschiedenen 
Zusätzen organischer und anorganischer Natur Schwefelwasserstoff zu 
entwickeln vermögen. Ferner wurde der Einfluß geringer Mengen 
elementaren Schwefels auf die Schwefelwasserstoffbildung studiert. Bei 
dessen Gegenwart wurde in allen Fällen eine stärkere Bildung von 
Schwefelwasserstoff konstatiert. Aus sämtlichen Versuchen ergab sich 
mit Sicherheit, daß 'viele der für den Brauereibetrieb in Betracht 
kommenden Hefeartén, und zwar sowohl Kultur- (Bierhefen) wie wilde 
Hefen aus gehopfter Bierwürze in verschiedenem Grade Schwefelwasser­
stoff zu entwickeln vermögen. Maßgebend hierfür ist neben der Hefen­
art und Hefenrasse die Zusammensetzung der W ürze; die Ernährung 
der Hefe m it stickstoffhaltigen Substanzen hat einen gewissen Einfluß 
auf die Menge des entwickelten Schwefelwasserstoffs, dabei bleibt es 
noch unentschieden, welche schwefelhaltigen Bestandteile der Bierwürze 
aus der Gruppe der Eiweißkörper und Sulfate vorherrschend als Quelle 
für die Schwefelwasserstoffbildung dienen. Gärungsintensität und 
Schwefelwasserstoffbildung gehen nicht parallel. (Ztschr. ges. Brauw.
1906. 29, 73.) .. q

Über die Wirkung einiger Alkaloide 
und ihrer Salze auf die Tätigkeit des diastatischen Fermentes.

Von P. E, G öbel.
Die Takadiastase is t ein recht beständiges, bequem zu graduierendes 

Präparat von genügend starker diastatischer W irkung. Zu chemischen 
Untersuchungen kann nur ein frisches Präparat empfohlen werden, weil 
die W irkung mit der Zeit schwächer wird. Die Mehrzahl der reinen 
Alkaloide halten die Verwandlung der Stärke in Zucker (Maltose) durch 
Diastase auf oder haben auf die Zeitdauer dieses Prozesses keine Ein­
wirkung. Die Salze der Alkaloide halten größtenteils bei gewöhnlicher 
Temperatur die diastatische W irkung auf, bei erhöhter Temperatur tritt 
durch einige Salze aber eine Beschleunigung ein. Morphium purum 
beschleunigt die W irkung der Diastase nur schwach. Coffeinum purum 
hat keine Einw irkung, Coffeinum muriatieum verlangsamt sie. In  der 
W irkung der auf die Absonderung der Drüsen einwirkenden Alkaloide

(Atropin, Pilocarpin) ist kein Unterschied zu bemerken. Die Alkaloide 
und ihre Salze wirken auf das Ferment selbst und seine weitere Tätig­
keit nicht ein. Zu den die diastatische Tätigkeit leicht beschleunigenden 
Alkaloiden gehören: Pilocarpin, muriat., Atropin, muriat., Morphium pur. 
Zu den verlangsamenden gehören: Pilocarpin, pur., Atropin, pur., Codein. 
pur., Codein. mur., Nicotin, pur., Coffein, mur., Chinin, pur. Keine 
W irkung haben: Codein. pur., Chinin, muriat., Strychnin, pur. und mur., 
Veratrin. pur. und Morphium muriat. (Dissert. St. Petersburg 1905.) a
Zur Kenntnis der wirksamen Bestandteile von Polygonum bistorta.

Von L. F . I l j in ,
Verf. resümiert: Die wirksamen Bestandteile in den W urzeln der 

Polygonum bistoTta bestehen in einer Reihe von Gerbstoffen besonderen 
Charakters, wohl unterschieden vom gewöhnlichen Tannin. In  den 
alkoholischen Auszügen der W urzel sind zwei Gerbstoffe enthalten, 
welche durch ihre verschiedene Löslichkeit in Äther-Alkohol getrennt 
werden können. Beide Körper Bind amorph, sehr gut löslich in W asser 
und Alkohol, werden ziemlich schnell aus ihren w ässerigen Lösungen 
von Hautpulver aufgenommen, diese verschieden färbend. Die Körper 
haben die Zusammensetzung C38H 3iO,8 und C20H20O9, unterscheiden sich 
ferner durch einigeReaktionen, kryoskopisches Verhalten und polarisiertem 
Lichte gegenüber. Beim Schmelzen mit Ätzkali geben beide Körper 
Gallussäure und Phloroglucin und bei trockener Destillation Pyrokateehin. 
Beim Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure geben beide Gerbstoffe 
amorphe, in W asser unlösliche Produkte und etwas Gallussäure. Beide 
Gerbstoffe geben mit Phenylhydrazin Verbindungen. E iner der Gerb­
stoffe der Polygonum bistoTta steht dem Gerbstoffe der W urzeln von 
Potentilla tormentilla sehr nahe, und in einigen Eigenschaften ist er 
sehr ähnlich dem Gerbstoffe der Rinden verschiedener Eichenarten, 
während der andere Gerbstoff sehr ähnlich oder gleich ist dem Gerb­
stoffe der Rhataniawurzel. (Dissertation St. Petersburg 1905.) a

Über die Ursache der Gewöhnung an Arsenik.
Von M. C lo e tta .

Durch Darreichung allmählich steigender Mengen von arseniger 
Säure in wässeriger Lösung kann man Kaninchen und Hunde in gewissem 
Grade gegen das Gift festigen, doch w ird auf diesem W ege kein er­
heblicher Immunitätsgrad erreicht. W eit besser gelingt dies durch Ver- 
fütterung von Arsenik in Pulverform. Auf diesem W ege konnte z. B. 
einem Hunde von 8  kg Gewicht die Menge von 2500 mg aTseniger Säure 
auf einmal (Steigerung der Dosis gegen die vorhergehende 1000 mg) 
beigebracht werden. Ein zufälliger Befund bei einem Patienten hatte 
nun gezeigt, daß dieser, an schon ziemlich erhebliche Dosen Arsenik 
innerlich gewöhnt, nach subkutaner Beibringung von 1/ 3 dieser Dosis 
die Symptome einer Arsenvergiftung zeigte. Dasselbe ergab sich bei 
den auf dem erwähnten W ege immunisierten Tieren. Die darauf be­
gründete Annahme des Verf., daß die scheinbare Immunität nur auf einer 
verminderten Resorption beruhe, fand durch Arsenbestimmungen in 
Harn, Fäces und Leber ihre Bestätigung. Bei den an Arsenik gewöhnten 
Tieren wurde bei steigenden Arsenmengen in der Nahrung eine Abnahme 
des Arsens im Harne festgestellt. D er oben erwähnte Hund erlag denn 
auch der Injektion von nur 40 mg arseniger Säure, i / e2 der gewöhnlichen, 
per os von ihm vertragenen Tagesdosis, innerhalb weniger Standen. 
(Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1906. 54, 196.) sp

Über die 
Einwirkung von Brillantgrün auf die Nagana-Trypanosomen, 

Von H. W e n d e l s t a d t  und T. F e l lm e r .
Verf. haben früher die Einwirkung verschiedener Farbstoffe auf 

Nagana-Trypanosomen geprüft und dabei als wirksamsten das Malachit­
grün gefunden. Seitdem erzielten sie noch bessere Resultate m it Brillant­
grün (Tetraäthyldi-jo-aminotriphenylcarbinol). Sowohl bei Ratten als 
beim Äffen bringt dieser Farbstoff die Trypanosomen aus dem damit 
überschwemmten Blute mit Sicherheit zum Verschwinden und führt zu 
einer Verlängerung des Lebens der erkrankten Tiere, in Kombination 
mit Arsenik unter Umständen sogar zur Heilung. Das Blut der nagana- 
kranken und m it Brillantgrün behandelten Tiere ist zu einer gewissen 
Zeit nicht Infektiös. Bei dom Untergange der Trypanosomen nach 
Brillantgrünbehandlung finden sich ganz bestimmte Formen mit Cysten­
bildung. Verf. schreiben dieser Cyste eine besondere Bedeutung für 
die Neuentwickelung der Trypanosomen zu, die wahrscheinlich in der 
Milz vor sich geht. (Ztschr. Hyg. 1906. 52, 263.) sp

Zur lehre von den Antikomplementen. II.
Von C. M o resch i.

Verf. hat früher gezeigt, daß das Phänomen der Präzipitation Vor­
bedingung der antikomplementären_W irkung ist. Durch eine Reihe von 
Versuchen, deren Einzelheiten hier nicht wiedergegeben werden können, 
gelangt er nun zu folgenden wichtigen Ergebnissen: 1. Präzipitogen und 
Präzipitin vereinigen sich in veränderlichen Verhältnissen und bilden 
so eine Reihe von Präzipitaten, die eine mehr oder weniger hohe anti­
komplementäre W irkung haben. 2 . Alle Umstände, die zu einer stärkeren 
Präzipitatbildung'führen, bedingen auch eine stärkere antikomplementäre
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W irkung. 3. Der Immunkörper erfährt durch das Präzipitat keine 
Beeinflussung. 4. Auch mit hämolytischen Saris kann man das Phänomen 
von N e is s e r  und W e c h sb e rg  erzielen, jedoch erfolgt hier die Kom­
plementablenkung nicht durch überschüssigen Immunkörper, sondern, 
durch das spezifische Präzipitat. 5. Die antikomplementären Sera im 
Sinne E h r l i c h s ,  M o r g e n r o th s  und B o r d e t s  sind präzipitierende 
Sera. (Berl, klin. Wochenschr. 1906. 43, 100.) sp

Weitere Beiträge zur Hämolyse. II.
Von L ü d k e .

Die vorliegenden Erfahrungen über die zur Hämolysinbildung not­
wendigen Blutkörperchenquantitäten, über Rezeptorengemeinschaffc, über 
den Einfluß fortgesetzter Aderlässe und Nahrungsentziehung auf die 
Ambozeptorensekretion werden durch die Ergebnisse eigener 'Versuche 
erweitert. Schließlich wird über den Einfluß sehr niedriger Temperaturen 
(flüssiger Luft) folgendes festgestellt: Normales komplementhaltiges 
Serum wird, 10—80 Min. der Temperatur flüssiger Luft ausgesetzt, so 
gut wie nicht beeinflußt. Auch inaktiviertes Serum zeigte nach gleicher 
Behandlung keine stärkere Schädigung der Ambozeptoren. E s scheinen 
also weder diese noch das Komplement durch die niedrige Temperatur 
zerstört zu werden. (Zentralbl. Bakteriol. 1906. [I] 40, 576.) sp

Über Lokalanästhesie mit Novokain-Supraronin.
Von F r i t z  L ie b l .

Verf. schließt sich auf Grund einer größeren klinischen Beobachtungs­
reihe dem Urteile an, daß Novokain ein vollwertiger Ersatz des Cocains 
bei erheblich verminderter, praktisch kaum noch in Betracht kommender 
Giftigkeit sei. 'Außerdem läßt es sich in  idealer W eise, nämlich ohne 
jede gegenseitige Beeinträchtigung der W irkung, mit Suprarenin kom­
binieren. Es wird aber davor gewarnt, alte, gelb gewordene Lösungen 
der Novokain-Suprareninmischung zu verwenden, da solche ausnahmslos 
Infiltrationen, z. T. mit ausgesprochenen Entzündungserscheinungen, 
hervorriefen. (Münchener med. Wochenschr. 1906. 53, 201.) sp

Über die Wirkung des Alypins auf das Auge.
Von Th. J . S h u le b in .

Verf. stellte fest, daß die Anwendung einer 1- und 3-proz. Alypin- 
lösung bei einer Reihe von Operationen des Auges eine genügend lange 
und tiefe Anästhesie hervorruft. E r ist der Meinung, daß das Präparat 
wohl geeignet is t, eine Rolle in der Augenheilkunde zu spielen und 
imstande ist, in vielen Fällen das Cocain zu ersetzen. (Russki W ratsch
1905. 4, 1616.) a

Vesipyrin, ein neues Antirheumatikum und Hantdesinfiziens.
Von C. H o fm a n n  und R. L ü d e rB .

Vesipyrin ist Acetylsalol & ^* < cÖ ^O C 6H f3 , eine kristallisierende 
Verbindung vom Schmelzp. 97», in W asser unlöslich, fast geschmack- 
und geruchlos. Selbst durch große Mengen, bis 7 g täglich, wird der 
Magen in keiner W eise geschädigt, der Harn nicht gefärbt oder eiweiß­
haltig. Auch Schweißabsonderung stärkeren Grades tr i t t  im allgemeinen 
nach Vesipyrin nicht ein. H at dieses somit nicht die Nachteile der meisten 
SalicylpräpaTate, so hat es sich andererseits als sehr wirksames Harn- 
desinfiziens bei Cystitis und Pyelitis und als brauchbares Mittel gegenüber 
akutem Gelenkrheumatismus und neuralgischen Erscheinungen bewährt. 
(Therapie d. Gegenw. 1906. 8 , 92.) sp

Klinische Beobachtungen 
über die Wirkung des Extractum fluidum Cacti gramliflori.

Von G. W . A le k se je w .
Unter der Einwirkung des Extr. fluid. Cacti grandifl. w ird bei Herz­

leiden der Blutdruck in der Mehrzahl der Falle, sowohl in  den zentralen 
als in den peripheren Gefäßen erhöht. Die Blutzirkulation w ird in günstigen 
Fällen verbessert. D er Rythmus des Pulses weist keine merklichen 
Schwankungen auf. Kumulative Eigenschaften besitzt das Extr. floid. 
Cacti grandifl. nicht. Unerwünschte Nebenwirkungen werden nicht be­
merkt, und das subjektive Gefühl der Kranken bessert sich schnell. 
Schädliche W irkungen auf die Nieren werden nicht beobachtet. Das 
Extr. fluid. Cacti grandifl. is t ein gut anwendbares Mittel während der 
Pausen in der Behandlung mit Adonis und Digitalis. 2 0 —80 Tropfen 
8 —4 Mal täglich sind genügende Gaben. Die Form des Herzleidens 
spielt bei der Behandlung mit Cactus grandifl. keine Rolle. (Dissertation 
St. Petersburg 1905.) a

Über Clayin.
Von A lf r .  L a b h a r d t .

Clavin ist ein von V a h le n 8) aus dem M utterkorn isoliertes Produkt, 
Verf. bestätigt auf Grund klinischer Erfahrungen, daß ihm , allerdings 
wohl meist erat in etwas größerer Dosis als vorgeschlagen wurde, die 
wehenerregende W irkung des Mutterkorns ohne dessen krampferregende 
W irkung zukommt; überhaupt wurden irgend welche Nebenwirkungen all- 
gemeinerNatur nicht beobachtet. (Münch.med.W ochenschr.ig06,53.117.) sp

3) Chem.-Ztg. Repert, 1905. 29, 296.

Über die Widerstandsfähigkeit der Antigene 
der roten Blutkörperchen gegen hohe Temperaturen.

Von H. D o e p n e r .
W ährend die zur Bildung von Antikörpern im Blute Anlaß gebenden 

Stoffe (Antigene) der Cholera- und Typhus-Bakterien auf 120° erhitzt 
werden können, ohne an W irksam keit zu verlieren, werden die der 
roten Blutkörperchen bei dieser Temperatur sehr erheblich geschädigt. 
(Zentralbl. Bakteriol. 1906. [IJ 40, 500.) sp

Über Hämolyse im Reagensglas und im Tierkörper. Von 0 . R. 
v o n  W u n sc h h e im . (Arch. Hyg. 1905. 5 i , 185.)

Sind bei der bakteriziden W irkung des Blutserums osmotische 
Vorgänge im Spiele? Von G. L e u c h s , (Arch. Hyg. 1905. 54, S96.)

Zur Kenntnis der Eiweißpeptone. Von L. B. S to o k e y . (Beitr. 
chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 590.)

Temperaturateigerung nach Thiosinamingebrauch. Von E .B r in i tz e r .  
(Berl. klin. Wochenschr. 1906. 43, 104.)

Das jodsaure Natrium und die Cerebrospinalmeningitis. Von
G. E d le fa e n . (Berl. klin. Wochenschr. 1906. 43, 121.)

Über Alypin in der rhino-laryngologischen Praxis. Von G. F in d e r .  
(Berl. klin. Wochenschr. 1906. 43, 130.)

Über den Einfluß der Amara auf die Magenverdauung bei ver­
schiedenen Erkrankungen des Magens. Experimentell-klinische Studie. 
Von M. L ie f s c h ü tz .  (Allgem. med. Zentralztg. 1906. 75, 22.)

Über den Wirkungsmechanismus des Antiserums. Von G. S h ib a y a m a  
und H. T o y o d a . (Zentralbl. Bakteriol. 1906. [I] 40, 566.)

Untersuchungen über Acidose. II. Über das Verhalten verschiedener 
Säugetierklassen bei Kohlenhydratentziehung. Von J . B ae r. (Arch. 
experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1906. 54, 153.)

Über den Einfluß der Nahrung auf die Ätherglykosurie. Von A, S e e lig . 
(Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1906. 54, 206.)

Beitrag zur Frage der Blutgerinnung mit besonderer Berück­
sichtigung der Hirudinwirkung. Von A. S c h i t te n h e lm  und A. B o d o n g . 
(Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1906. 54, 217.)

ÜberErmüdungstoxin und dessen Antitoxin. [IV ] V o n W .W eich ard t. 
(Münchener med. Wochenschr. 1906. 53, 7.)

9. Hygiene. Bakteriologie.
Über das Verhalten 

roń Streptokokken und Diplokokken auf Blutnährhöden.
Von S. B o x e r.

Die K ultur auf B lutagar, der durch Zufügung einiger Tropfen 
defibrinierten Pferdeblutes zu Agar bei 100° bereitet w urde, gestattet 
im allgemeinen eine Unterscheidung zwischen Streptokokken und 
Diplokokken, indem jene stets eine Aufhellung des Nährbodens, diese 
stets Gelbfärbung bewirken ; doch bewirken einige Streptokokkenstämme 
neben der Aufhellung auch leichte Gelbfärbung, einige Diplokokken­
stämme neben der Gelbfärbung auch leichte Aufhellung. Unterscheidung 
einzelner Streptokokkenarten nach ihrer ätiologischen Bedeutung gelingt 
auf Grund ihres Verhaltens gegen Blutagar nicht. Die spektroskopische 
Untersuchung der durch Streptokokken veränderten Nährböden ergibt 
eine Umwandlung von Oxyhämoglobin in neutrales Methämoglobin. In  
Blutbouillon ergeben Diplokokken einen deutlich grünen Wandbeschlag. 
Daß die geschilderten Veränderungen der Nährböden- auf Hämolyse be­
ruhen , ergibt sich aus dem Nachweise von Blutschatten und von zer­
fallenen roten Blutkörperchen. Dio Natur der gelben Verfärbung durch 
Diplokokken konnte nicht aufgeklärt w erden; es ließ sich nur zeigen, 
daß der veränderte Teil des Nährbodens deutliche Eisenreaktion gibt. 
Die Veränderungen sind abhängig von der A rt und Menge des zu­
gesetzten Blutes und von der beim Zusatz herrschenden Temperatur 
des Agars. Über die durch eine Dialysiermembran gebildete Grenze 
gehen sie nicht hinaus. (Zontralbl. Bakteriol. 1906. [I] 40, 591.) Sß

Zur Biologie der WTasserbakterien.
Von E d u a r d  K o h n .

Die Untersuchung erstreckt sich auf die Veränderungen, welche 
die Flora von W asserproben bei längerer Aufbewahrung erleidet, und 
auf die minimalen Mengen verschiedener Kohlenstoff- und Stickstoff­
verbindungen, die eben noch gutes W achstum bei einzelnen Mikroben­
formen gestatten. Läßt man größere Proben natürlichen Süßwassers 
längere Zeit stehen, so ändert sich die Flora sowohl quantitativ als 
qualitativ. Man beobachtet Zunahme der Keimzahl, um so stärker, je  
löslicher in W asser das Glas der Gefäße ist, um so rascher, je  höher 
die Temperatur is t; in diesem Falle is t aber das absolute Maximum 
nicht höher als bei niedrigerer Temperatur, und auch der Abfall von 
diesem Maximum erfolgt dann schneller. Die qualitative Veränderung 
erfolgt so, daß die zuerst auftretenden anspruchsvolleren Formen durch 
anspruchslosere verdrängt werden. Das Minimum der Nahrung an 
Traubenzucker, Harnstoff, Glykolsäure, Bernsteinsäure, Kaliumacetat, 
Ammoniumsulfat und Ammoniumphosphat ist in ¡xy (Mikrogramm),
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— 0 , 0 0 1  mg, angegeben. Das Phosphorminimum konnte mit den ge­
bräuchlichen Methoden nicht ermittelt werden, weil auch aus den besten 
Gläsern durch destilliertes W asser bereits diese minimalen Mengen 
PhosphorsäUTe aufgenommen wurden. (Zentralbl. Bakteriol, 1906. [III 
15, 690, 717.) 1

Beitrag zum Studium des Meningokokkus.
Von P. V a n s te e n b e rg h e  lind G ry sez .

Bei einem typischen Palle von Genickstarre haben die Verf. aus 
der Cephalorachidialflüssigkeit einen Meningokokkus isoliert, dessen Ver­
halten gegenüber Laboratoriumstieren ihn als den -wahren Erreger der 
Krankheit erweist. Die G ram -F ärbbarkeit dieses Mikroben -wechselt 
in seinen verschiedenen Lebensstadion; sie verschwindet plötzlich, wenn 
er unter ungünstige Lebensverhältnisse gebracht wird; dementsprechend 
variiert auch die Virulenz. W ird  eine virulente Kultur bei Kaninchen 
oder Meerschweinchon unter die H irnhaut geimpft, so ruft sie eine 
K rankheit hervor, die durchaus der menschlichen Meningitis cerebrospinalis 
gleicht; die Nervensubstanz der eingegangenen Tiere is t virulent und 
bewahrt lange diese Eigenschaft, die weder durch plötzliche Trocknung, 
noch durch Verweilen in Glyzerin von 30° Be., wohl aber durch lang­
sames Trocknen geschwächt wird. Ein in allen Eigenschaften sehr 
ähnlicher, bisweilen selbst bei von Genickstarre freien Menschen für 
Tiere in derselben W eise virulenter Mikrobe findet sich zuweilen in den 
Nasenhöhlen gesunder und kranker Menschen. Normaler weise für den 
Menschen nicht pathogen, scheint er unter ähnlichen Bedingungen, wie 
der Pneumokokkus die Autoinfektion m it Pneumonie, eine Autoinfektion 
mit Meningitis herbeizuführen. (Ann. de lTnstit. Pasteur 1906. 20, 69.) sj)

Über eine Anreicherung von Bakterium coli in Wasser.
Von T. A. V enem a.

Es bewährte sich in gewissem Grade die von R in g e l in g  für die 
gleichartige Untersuchung von Milch angegebene saure Bouillon. Mit 
der Anreicherungskultur werden dann Aussaaten auf Lackmusagar oder 
Fuchsinagar gemacht. (Zentralbl. Bakteriol. 1906. fi] 40, 600.) sp

Kultur von pathogenen Bakterien in Düngerstoffen.
Von E. A lm q u is t,

In gedüngter E rde und in reinem, Dünger können nach Sterilisation 
und genügendem W asserzusatze die E rreger von Cholera, Typhus, 
Paratyphus, Dysenterie sowie Bakterium coli bei verschiedener Tem­
peratur üppig wachsen. Das W achstum zeigt hier bezüglich des Tem­
peratureinflusses und der Wuchsformen einige Abweichungen von dem 
auf den Laboratoriumsnährböden, die Virulenz kann wochenlang un­
verm indert bleiben. Das Choleraspirill speziell zeigt unter Umständen 
Neigung zur Bildung von Konidien, die in Peptonbouillon wieder zu 
Spirillen auskeimen. Eiterkokken und deren Verwandte vermehren sich 
in Dünger spärlicher. (Ztschr. Hygiene 1906, 52, 179.) sp

Über Bleivergiftungen durch eine Wasserleitung.
Von P a u l  F o r t n e r .

Als Ursache des Angriffes der Bleiröhren durch das betreffende 
W asser wurde ein geringer Nitratgehalt (9,1 mg in 1  1) festgestellt. 
Das W asser brachte Blei unter Umwandlung der Nitrate in N itrite zur 
Lösung, ein Vorgang, der zuerst von S c h ö n b e in  angegeben ist. (Arch. 
Hyg. 1905. 54, 324.)

Auffallend ist, daß dieses Wasser mit Diphenylaminschwefelsäure nur eine 
minimale Beaktion gegeben haben sollen. ' sp

Über das Verhalten der aeroben Keime gegenüber der absoluten 
Sauerstoffentziehung. Von W . W illim sk y . (Arch. Hyg. 1905. 54, 375.)

Zur Differenzierung des Typhusbazillus und Bazillus faecalis alkali­
genes. Von P io r k o w s k i .  (Zentralbl. Bakteriol. 1906, [IJ 40, 437.)

Über die Entwickelungsweise der Parasiten beim Krebs und Sarkom 
des Menschen, sowie bei Syphilis, und über ihre verschiedene Einwirkung 
auf die Zellen. Von M. S c h ü l le r .  (Zentralbl.Bakteriol. 1906. [I] 40, 463.)

Lymphozyt und Tuberkelbazillus. Von J , B a r te l  und W . N eum ann . 
(Zentralbl. Bakteriol. 1906. [IJ 40, 518.)

Über die Bedeutung der Leukozyten bei der intraperitonealen 
Infektion des Meerschweinchens mit Typhusbazillen. Von A. P e t te r s s o n .  
(Zentralbl. Bakteriol. 1906. [I] 40, 537.)

Kalium tellurosum in der Medizin und Hygiene. Von R. G lo g e r . 
(Zentralbl. Bakteriol. 1906. [I] 40, 584.)

Über Paratyphus und den W ert der Immunitätsreaktionen für die 
Erkennung des Paratyphusbazillus. Von W . K o lle . (Ztschr. Hyg.
1905. 52, 287.)

Stuclien über die Paratyphusbazillen, Kulturen und biologische 
Funktionen „in vitro“. Von S a c q u e p e e  und F. C h e v re l .  (Ann. de 
P lnstitu t Pasteur 1906. 20, 1.)

Studien über das Gelbfieber. (II.) Von E. M a rc h o u x  und 
P. L. S im o n d . (Ann. de l’Institu t Pasteur 1906. 20, 16.)

12. Technologie.
Über Sauerstoffflaschen-Explosionen.

Von R .N o w ic k i .
Auf Grund seiner eingehenden Untersuchungen empfiehlt Verf. 

folgende Vorsichtsmaßregeln zur Verhinderung von Explosionen; Zu ver­
meiden ist die Verwendung von fetthaltigen Dichtungsmaterialien; zur 
Dichtung für das Einschrauben der Ventile in die Flasche kann Glyzerin 
in geringen Mengen und Asbest angewendet werden. Es ist eine Ventil­
konstruktion zu wählen, bei der ein toter Gang der Ventilspindel bezw. 
das Steckenbleiben des Ventilkegels ausgeschlossen ist. Zu vermeiden sind 
alle scharfen Kanten und plötzliche Übergänge der W andstärken. Not­
wendig ist eine Trocknung und sorgfältige Reinigung der Sauerstoffflasche 
vor ihrer Füllung, sowie endlich eine Benutzung von möglichst trockenem 
Sauerstoff. (Sonderabdr. Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1906, 8 .) %

Über Zentrifugen mit mechanischer Momententleerung.
Vor etwa 10 Jahren hatte die M a sc h in e n b a u -A k t.-G e s . G o lz e rn - 

G rim m a  in Golzern i. S. eine selbstentleerende Zentrifuge, System 
K r o n - S c h m e r b e r ,  gebaut, deren Einführung in die Praxis aber da­
mals unterlassen wurde, weil den Erstlingsmodellen einige Mängel an­
hafteten, die erst in der Neuzeit befriedigend beseitigt werden konnten, 
so daß die Firma je tz t in die Lage gekommen ist, eine praktisch er­
probte, selbstentleerende Zentrifuge zu liefern. Bei dem 1894er Modell 
wurde der mechanische Räumer durch einen oben in die Zentrifuge 
eingebauten, umgestülpten Druckzylinder am besten durch Luft- oder 
W asserdruck ausgehoben, denn bei Anwendung von Dampfdruck würden 
sich die Innenteile der Zentrifuge erhitzen, was für Stärke, Zucker usw. 
unzulässig wäre. Damit der Aushub ohne Erwärmung der Zentrifuge 
auch durch Dampfdruck erfolgen kann, is t nun der Aushubzylinder beim 
neuesten Modell unterhalb der Standsäule angebracht und eine derart 
abgeänderte Zentrifuge ist im letzten Jahre an eine amerikanische Stärke­
fabrik geliefert, die damit zufriedenstellende Resultate erzielt, indem 
diese selbstentleerende Zentrifuge die Arbeit von 4 —6 gewöhnlichen 
Zentrifugen verrichtet. c

Verfahren zur Erzeugung von Kraftgas.
Von S a b a tie r .

Das Prinzip besteht in der Verwendung von zwei eigenartig an­
geordneten, auf 1000° C. erhitzten Röhrensystemen, von welchen das 
eine m it Eisenoxyd, das andere mit metallischem Eisen beschickt ist, 
W ährend nun durch ersteres ein Strom von W assergas, durch letzteres 
Dampf geleitet wird, bildet sich einmal durch Reduktion des Eisenoxyds 
Kohlensäure und Kohlenoxyd, das andere Mal durch Oxydation des 
Eisens Wasserstoffgas. Nach einer gewissen Zeit ist die Oxydation 
bezw. Reduktion des Inhalts der beiden Röhrensysteme so weit vor­
geschritten, daß diese umgeschaltet werden, und es spielt sich nun 
derselbe Vorgang wie vorher ab. Das erhaltene Gemenge von Kohlen­
säure und Kohlenoxyd wird dann mit W asserstoff zusammen über hoch 
erhitztes, fein verteiltes Nicköl oder eine ähnliche Kontaktsubstanz ge­
leitet und somit Methan hergestellt, welches in geeignetem Verhältnis 
mit W asserstoff gemischt ein äußerst heizkräftiges Gas gibt. A nstatt 
der Kohlensäure und des Kohlenoxyds kann auch Acetylen einer gleichen 
Behandlung unterzogen werden. (Journ, gäslight. 1906. 58, 290.) iv

Über kaminlose Gasöfen 
und ihre Wirkung auf die Zimmeratmosphäre.

Von E. D. W .
Verf. hält das Vorurteil für ungerechtfertigt, welches in weiten 

Kreisen gegen kaminlose Gasöfen und gegen die vermeintliche ver­
giftende W irkung der Kohlensäure besteht, und will dieselben nur in 
besonderen Fällen, wo es sich um schlecht ventilierte oder sehr kleine 
Räume mit vielen oder längere Zeit darin weilenden Personen handelt, 
vermieden wissen. Zum Schluß stellt Verf. eine bedeutende Verbesserung 
dieser Gasöfen durch eine Absorption der Kohlensäure und Schwefel­
säure mittels Kalk in Aussicht. (Journ. gaslight. 1906. 58, 100,)

Verf. dürfte wohl kaum, mit Ausnahme der Interessentenkreise, auf viele 
Zustimmung zu seinen Ausführungen rechnen. w

Znr Erhärtung ron Bolomitmörteln.
Von M. G la se n a p p  und J . Baron F re y ta g -L o r in g h o v e n .

In  Riga und Umgebung w ird zum Häuserbau ein Mörtel gebraucht, 
den man durch Brennen von Dolomit erhält. Dolomit bildet einen 
Bestandteil der in Südlivland und Kurland mächtig entwickelten mittel­
devonischen Formation. Innerhalb dieser tr itt  der Dolomit zusammen 
mit tonigem Dolomit und dolomitischem Kalkstein in einem 100—200 Fuß 
und darüber mächtigen Schichtensystem auf, indem sich dem Normal­
dolomit mehr oder weniger Ton einlagert und die Magnesia auf Kosten 
des Kalkes zurücktritt. Nicht selten sind die Tonbeimischungen so 
beträchtlich, daß das Gestein in Mergel übergeht. Ein mergeliger 
Dolomit m it 15—20 Proz. Ton bildet in den baltischen Provinzen ein 
beliebtes Rohmaterial für die Herstellung von Romanzement. D er reine 
Dolomit, dem 2 —6 Proz. Ton und Sand beigemischt sind, is t ein 
gelblich bis grauweißes, hartes, festes und schwer verwitterndes Gestein,
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Nachproduktenarbeit.das sich von dem amorphen oder kryptokristallinischen Hergeldolomit 
oder dolomitischen mergeligen Kalkstein durch wahrnehmbare mikro­
kristallinische Struktur leicht unterscheiden läßt. Beim Abbau _ der 
Lager wird der Dolomit von dem amorphen Stein gesondert und bildet 
d a i  Material fiir die „Kalkbrennereien“ . Das Brennen geschieht in 
kontinuierlich betriebenen Schachtöfen. Mit W asser löschen sich die 
Stücke nur langsam, aber doch unter beträchtlicher W ärme- und Dampf­
entwickelung, und zerfallen dabei zu einem sehr feinen Palver von 
Calciummagnesiumhydrat. Die Zusammensetzung des ungelöschten 
„Kalkes“ schwankt zwischen 52—55 Proz. CaO, 37—39 Proz. MgO 
und 5 — 10 Proz. Ton, Sand und Eisenoxyd. Zur Herstellung des 
Mörtels werden 1 Raumteil Kalk und 2 Raumteile Sand mit W asser 
angemacht. Ein solcher Mörtel scheidet beim Trocknen mehr Wasser 
ab als ein aus fettem Kalk bereiteter sandreicher Mörtel, einerseits 
wegen seines größeren Gehaltes an Erdhydraten, andererseits wegen 
des kleineren Molekulargewichtes der Magnesia. Ob aber ein mit 
Dolomitmörtel aufgeführtes Mauerwerk entsprechend längere Zeit zum 
Austrocknen braucht, steht dahin, denn wegen der geringeren Löslichkeit 
des Magnesiumhydroxydes in W asser erfolgt die Umwandlung desselben 
in Carbonat und dementsprechend die Abscheidung des Hydratwassers 
überhaupt nur sehr langsam, und es is t wahrscheinlich, daß auch ein 
älteres derartiges Mauerwerk noch Magnesiumhydroxyd neben Calcium- und 
Magnesiumcarbonat enthält und Carbonisierung und Wasserabscheidung 
zuletzt ohne äußerlich wahrnehmbare Erscheinungen verlaufen. Tonige 
Dolomite und dolomitischer Kalkstein werden zur Kalkbrennerei nicht, 
wohl aber zur Fundamentierung benutzt. Sie sollen beim Brennen 
explodieren, was nicht zu erklären ist, denn tonige Dolomite werden 
schon lange ohne Störung za Romanzement verarbeitet. Es war den 
Autoren nun interessant, zu untersuchen, aus welcher A rt Mörtel die 
alten Burgen der baltischen Lande, vom Deutschen Orden bald nach Besitz­
ergreifung derselben errichtet, hergestellt waren. Aus dem Mauerwerk 
der zerstörten Burg Kokenhusen, errichtet 1209 durch Bischof A lb e rt, 
wurden 3 Proben von verschiedenen Stellen analysiert. Es erwies sich, 
daß zur Herstellung ein toniger, stark dolomitischer Kalkstein gedient 
hat, der sich teilweise dem Normaldolomit näherte. Das Gewichts­
verhältnis von Kalk zu Sand bewegte sich in den Grenzen von 1 : 1 
bis 2 : 1 ,  es wurde also seiner Zeit ein sehr fetter Mörtel gebraucht. 
Ferner wurde gefunden, daß die Magnesia des Mörtels sich selbst im 
Laufe der Jahrhunderte nicht vollständig caTbonisiert hatte, sondern 
noch ein gewisser Teil derselben als H ydrat zurückgeblieben war. Aus 
diesem Grunde wurde der Dolomitmörtel eines vor 11 Jahren auf­
geführten Hauses in Riga analysiert. Auch hierbei war ersichtlich, daß 
das Magnesiahydrat sich nur sehr langsam im Laufe der Jahrhunderte in 
Carbonat verwandelt. Ein Dolomitmörtel kann noch von vollkommener 
Festigkeit sein, wenn der Dolomitkalk mit Sand in einem Verhältnis 
von 1 : 4  gemischt wird. Bemerkt w ird, daß die gebrannte Magnesia 
zu den hydraulisch erhärtenden Körpern gehört, d. h. in gepulvertem Zu­
stande unter Erhärtung sich hydratisiert, was sehr wohl zu der Erhärtung 
des Dolomitmörtels beitragen kann. Voraussetzung dazu is t freilich, daß 
diese W asserbindung durch die Magnesia zur Zeit der Verwendung des 
Mörtels noch nicht erfolgt ist. (Rigasche Ind.-Ztg. 1905. 31, 313.) a

Über dio Verarbeitung gefrorener und wieder aufgetauter Rüben.
Von W ilh e lm  G re d in g e r .

Dadurch daß die gefrorenen Rüben wieder auftauen, w ird das Proto­
plasma der Zellen getötet. Letzteres beginnt nun sich zu zersetzen 
und der innere Teil der Rübe wird zunächst gelb, dann braun, schwarz 
und schließlich geht er in eine jauchige Masse über, Solche in Zer­
setzung befindliche und wieder aufgetaute Rüben verursachen bei ihrer 
Verarbeitung naturgemäß verschiedene Schwierigkeiten und Verluste. 
Schon in den Schwemmkanälen und in der Waschmaschine werden, da 
die Zellenmembranen abgetötet sind, durch Auslaugung größere Ver­
luste entstehen. D ie ersten Schwierigkeiten ergeben sich beim Schneiden 
der Rüben; wenn die Messer nicht ganz scharf sind, entsteht viel Mus 
und die Batterie bleibt sitzen. Größere Schwierigkeiten bei der Ver­
arbeitung entstehen zunächst bei der Saturation, da solche Säfte sehr 
schlecht saturieren. Es tr itt  ein Steigen und Schäumen der Säfte ein 
und der Schaum, welcher gelb gefärbt ist, w ird um so zäher, je  länger 
der Saft steht. Die saturierten Säfte sind gelb gefärbt und von öliger 
Beschaffenheit; man darf daher den Saft nicht lange stehen lassen, 
sondern muß denselben sobald als möglich weiter treiben. Die Haupt­
schwierigkeit tr itt dann bei der Filtration ein, denn trotz einer Zugabe 
von 4—5 Proz. Kalk und trotzdem, daß neue Tücher wiederholt ge­
wechselt wurden, ging die Filtration sehr schlecht und es war nicht 
möglich, einen festen Kuchen zu erhalten. Der Schlamm w ar weich 
und dunkel. Das einzige Mittel, eine Filtration überhaupt zu ermöglichen, 
is t das Abziehen schwacher Säfte bei der Diffusion. W eitere Schwierig­
keiten sind: Schlechtes Absüßen des Schlammes und Schwierigkeiten 
bei der Verdampfung, und infolgedessen ein wiederholt starkes Verlegen 
der Rohre in den Verdampfungsapparaten. Die erhaltenen Melassen 
hatten zwar einen sehr niedrigen Quotienten, waren aber ganz dunkel 
und stark zähflüssig. (Ztschr, Zuckerind, u. Landw. 1905, 34, 699.) w

Von N eu m an n .
Verf. erörtert, unter welchen Umständen verschiedene der neueren 

Verfahren empfehlenswert und rentabel sind, bespricht die W ichtigkeit, 
die in dieser Hinsicht die rationelle Verarbeitung des Erstproduktes hat, 
und befürwortet die R a b e  sehe Methode der Saturation des über Sand 
filtrierten Sirups, der dann nochmals über Filterpressen filtriert und für 
sich verkocht wird, wobei guter, dem Erstprodukt nahestehender Korn­
zucker und wirkliche Melasse gewonnen wird. (Zentralbl. f. Zuckerind. 
1906. 14, 494.) .. A

Über Sandlilter.
Eine Diskussion über die Sandfilter ergibt, daß sie kein Ersatz, 

aber eine wertvolle Ergänzung der Filterpressen sind, vorausgesetzt, 
daß man reichliche Filterfläche und genügende Dicke der Sandschicht 
vorsieht und für rechtzeitige und gründliche Reinigung sorgt. Ob 
wirklich einzelnen Systemen noch besondere Vorzüge zukommen, bleibt 
dahingestellt. (D. Zuckerind. 1906. 31, 274.) A

Raffmosegehalt der Melassen.
Von B a u m a n n .

Dieser ist in der laufenden Kampagne durchwegs ungewöhnlich 
hoch, 1,5—2 Proz. in Rohfabriks- und 2,5—2,75 Proz. in Raffinerie­
melassen, und verursacht große Schwierigkeiten, besonders bei der E nt­
zuckerung. (Zentralbl. f. Zuckerind. 1906. 14, 561.) X

Rübenzucker in Turkestan.
Von S.

Die neuerbaute Fabrik bei Taschkend hat 180 dz Rüben auf 1 ha 
geerntet, täglich 3000 dz verarbeitet und 12 Proz. Ausbeute gehabt, so 
daß der Erfolg ein sehr günstiger war. (Zentr. f. Zuckerind. 1906.14,558.) A

Über die Nichtzuckerbewegung im Raffineriebetriebe.
Von A. G rö g e r ,

Verf. hat in den letzten 4 W ochen der Kampagne möglichst genaue 
Durchschnittsmuster sowohl vom Affinations- als auch vom Raffinerie­
ablauf, ferner ein solches der korrespondierenden Restmelasse gesammelt 
und die direkte Polarisation, Polarisations- und Inversions-Polarisation 
nach H e r l e s ,  wirkliche Trockensubstanz und Sulfatasche bestimmt. 
Aus diesen Zahlen geht vor allem die bei weitem ungünstigere Be­
schaffenheit des Raffinerieablaufes zur Evidenz hervor. Nicht nur, daß 
das Nichtzuckerverhältnis in demselben hier seinen den tatsächlichen 
Verhältnissen entsprechenden Ausdruck findet, ist im Zusammenhang 
damit infolge der bedeutenden Pluspolarisation auch sein wirklicher 
Quotient wesentlich niedriger als der des Raffinationsablaufes. Es ist 
daher zweifelhaft, ob eine so weit gehende Entzuckerung des Raffinerie­
ablaufes, bevor derselbe der Nachproduktenstation übergeben wird, 
überhaupt vorteilhaft is t, und ob man nicht durch eine vollkommen 
getrennte Aufarbeitung des Affinations- und Raffinerieablaufes bis auf 
Melasse imstande ist, im Durchschnitt einen niedrigeren Melassequotienten 
zu erzielen, als bei gemeinschaftlicher Verkochung derselben. Die 
überwiegenden Pluspolarisationen im Raffinerieablaufe sind zum weitaus 
größten Teile durch die Gegenwart von Überhitzungsprodukten des 
Zuckers verursacht. Eine ganz auffällige Nichtübereinstimmung zeigen 
die Zahlen für das Nichtzuckerverhältnis in den beiden Sirupen einer­
seits und in der Melasse andrerseits, indem dasselbe in der Melasse 
ausgesprochen günstiger is t, als man es nach der Zusammensetzung 
der ersteren erwarten sollte. Auch auf die Ergebnisse der direkten 
Polarisation mit Bleiessigklärung übt ein wechselnder Gehalt von Nicht­
zucker offenbar einen nicht zu vernachlässigenden Einfluß aus. Es sind 
daher auch die direkten Zuckerbestimmungen in Rohrzucker, Sirupen 
und Melasse nicht ohne weiteres miteinander in  Parallele zu stellen. 
Verf. behält sich weitere ausführlichere Mitteilungen hierüber vor. 
(Ztschr. Zuckerind. u. Landw. 1905. 34, 705.) co

Über den Einfluß der schwefligen Säure 
auf Entwicklung und Haltbarkeit der Obstweine.

Von H. M ü lle r -T h u rg a u .
Im  Anschluß an frühere Veröffentlichungen teilt Verf. die Resultate 

von Versuchen m it, die entscheiden sollten, ob und in wie weit es 
möglich ist, durch Einbrennen des noch unvergorenen Bim saftes eine 
reinere Gärung und ein haltbareres Getränk zu erzielen. E r fand, daß 
durch dieses Verfahren sich die Pilzflora verbessern und eine reinere 
Gärung erzielen läßt; besonders is t es möglich, das schädliche Auf­
treten bezw. die Vermehrung der Apikulatushefen sowie der den Milch­
säurestich verursachenden Stäbchenbakterien zu verhindern. In  den ein­
gebrannten Obstweinen bleibt nach abgeschlossener Gärung ein größerer 
Zuckerrest übrig als in nicht eingebrannten. Es is t dies nicht etwa 
darauf zurückzuführen, daß infolge der Einwirkung der SOj. weniger 
Alkohol entstanden wäre, im Gegenteil enthalten sie meist m ehr Alkohol. 
D er Zucker is t den Milchsäurebakterien ein geeignetes Nährmaterial, 
so daß hierdurch die Mehrausbeute an Alkohol in den eingebrannten 
W einen erklärt wird. D er Gehalt an nicht flüchtiger Säure w ird in 
solchen Mosten bei Gegenwart von Hefe allein in der Regel mehr oder 
weniger erhöht, bei Einwirkung von Milchsäurebakterien allein stets
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vermindert. In  den eingebrannten Säften bildete sieh bedeutend weniger 
flüchtige Säure als in den nicht eingebrannten, besonders dann, -wenn 
es gelang, die W irkung der Bakterien vollständig auszoschlieflen. Der 
Gehalt an Milchsäure zeigt ebenfalls einen Zusammenhang mit der An­
wesenheit von schwefliger Säure, indem der nicht eingebrannte Saft 
etwa 3 mal soviel enthält wie die eingebrannten. Daß die hier vor­
kommenden Bakterien Milchsäure erzeugen, hat Verf. nachgewiesen, 
so daß das Untersuchungsergebnis nicht überrascht. D ie freie schweflige 
Säure verschwindet nach dem Einbrennen rasch, so daß sich in den 
vergorenen W einen wenig vorfindet. Dagegen hat der Gehalt an ge­
samter schwefliger Säure nicht wesentlich abgenommen, und es ist 
daraus zu schließen, daß von der schwefligen Säure nur wenig m it der 
bei der Gärung entstehenden Kohlensäure entwich, daß auch eine Oxy­
dation zu Schwefelsäure nicht in erheblichem Maße stattfand, sondern 
daß die schweflige Säure noch vorhanden war, doch gebunden und 
zwar voraussichtlich als aldehydschweflige Säure. Verf. empfiehlt das 
Einbrennen nur da, wo es notwendig ist, nämlich bei Mosten, bei deren 
Gärung Bakterien voraussichtlich stark  überhandnehmen und das Ge­
tränk verderben würden. .(Ber. d. Schweiz. Versuchsanst. Wädenswil, 
Landw. Jahrb. d. Schweiz 1905, 19.) co

Vergärung von Mosten aus ungenügend reifem Obst.
Von H. M ü lle r -T h u rg a u .

Die Ergebnisse der vom Verf. angestellten Versuche lassen sich 
folgendermaßen zusammenfassen: Gerbstoffreiche Moste aus unreifen 
Birnen zeigen meist eine zögernde und oft sogar unvollständige Gärung. 
Diese Gärungshemmung ist nur zum Teil einem direkten gärungs- 
hemmenden Einfluß des Gerbstoffs und der Säure zuzuschreiben, zum 
größeren Teil einer ungünstigen Ernährung der Hefe mit geeigneten Stick­
stoffverbindungen. Dementsprechend kann in solchen Mosten die Gärung 
durch Zusatz einer geeigneten Stickstoffverbindung, Chlorammonium 
oder phosphorsaures Ammonium wesentlich gefördert werden. Moste 
aus ausgereiften, jedoch gerbstoffreichen Früchten vergären gut; Zusatz 
einer Stickstoffverbindung fördert hier die Gärung nicht wesentlich. 
Reife Früchte enthalten also mehr zur HefeernähruDg geeignete Stick- 
stoffverbindungen als unreife. Ein gewisser Gerbstoffgehalt der Moste 
w irkt günstig auf die Reinheit der Gärung ein, indem bestimmte Bakterien, 
die flüchtige Säure und Milchsäure erzeugen, weniger gut gedeihen. 
Die Moste enthalten dann weniger flüchtige Säure (Essigsäure) und 
bewahren länger die natürliche Fruchtsäure (Apfelsäure); diese günstige 
W irkung des Gerbstoffes wurde bei den vorliegenden Versuchen durch 
Anwendung von Reinhefe noch gesteigert. F ü r die Praxis empfiehlt 
es sich, zur Bereitung länger haltbarer Birnenweine solche Birnensorten 
zu kultivieren, deren Früchte im reifen Zustande noch einen ziemlich 
hohen Gerbstoffgehalt besitzen, diese Früchte dann aber nicht im un­
reifen, sondern im ausgereiften Zustande zu verarbeiten. (Ber. d. Schweiz. 
Versuchsanst. W ädenswil, Landw. Jahrb. d. Schweiz 1905, 25.) cu

Tresterkonservirung.
Von Th. Z sc h o k k e .

Diesen Versuchen lag der Zweck zu Grunde, einmal zu versuchen, 
ob es nicht möglich w äre, die, O bsttrester frisch zu erhalten und ein 
Verfahren zu finden, durch welches dem Praktiker möglich würde, die 
Trester während der W interfütterung zu benutzen. Die Versuche, bei 
denen die T reber in Töpfe gepreßt wurden, und zwar unter Zusatz von 
Salz, Salicylsäure oder Borsäure, führten zu keinem günstigen Resultate, 
indem es bei keiner Probe möglich w ar, den Zucker der T rester, der
8  Proz. betrug, auch nur annähernd zu erhalten. Überall ging derselbe 
auf ein praktisch nicht verwendbares Minimum zurück. Wesentlich 
anders fielen die Ergebnisse bei zwei anderen Versuchen aus, bei 
welchen die Trester in flachen, offenen Gefäßen abgetrocknet, mit Salz 
vermischt und ohne Druck aufbewahrt wurden. Sowohl Apfel- wie 
B irntrester fühlten sich trocken, krüm elig, fast hart an. Die Farbe 
war schwach bräunlich; Geschmack salzig-säuerlich; Geruch angenehm 
säuerlich. Die Untersuchung ergab bei den Apfeltrestern einen Zucker­
gehalt von 6,90 Proz., bei den B irntrestern einen Zuckergehalt von 
8,05 Proz. Nach 6 -monatlicher Lagerung fand sich in den nach diesem 
einfachen Verfahren auf bewahrten Trestern sozusagen noch sämtlicher 
Zucker vor. (Ber. d. Schweiz. Versuchsanst. W ädenswil. Landw. Jahrb. 
d. Schweiz 1905, 60.) a

Giftwirkung der Ameisensäure auf verschiedene Pilze.
Von W . H e n n e b e r g .

Z u den Versuchen, welche die Einwirkung der Ameisensäure auf 
verschiedene Pilze feststellen sollten, wurden diejenigen Nährmaterialien 
und Pilze benutzt, die in der Brennerei und Hefefabrik angewandt 
bezw. beobachtet werden. Zur Anwendung kamen Roggen-, Gersten-, 
Malz- und Kartoffelmaischen, erstere als Dick- und Dünnmaischen. An 
Organismen wurden Brennereihefe (Rasse II) und Preßhefe (Rasse XII), 
der Brennerei-Milchsäurebazillus (B. Delbrücki), sowie verschiedene 
Schädlinge, wie wilde Milchsäurebazillen, Essigbakterien, Kugelbakterien, 
Heubazillen, Buttersäurebazillen, Kahmhefen sowie Fruchtätherhefen unter­
sucht. Die genannten Arten wurden als Reinkulturen in sterilisierten

Maischen dem Einfluß der Ameisensäure ausgesetzt. Außerdem fanden 
die Untersuchungen an nicht sterilisierten Maischen, der Praxis ent­
sprechend, statt. Die Versuche ergaben, daß die Kulturhefe am meisten 
widerstandsfähig gegen Ameisensäure ist. Durch Anpassung (Gewöhnung) 
könnte diese Fähigkeit sicherlich noch mehr entwickelt werden, so daß 
Ameisensäure als Antiseptikum in der Brennerei- und Hefefabrik An­
wendung finden dürfte. (Ztschr. Spiritusind. 1906. 29, 34.) q

Chlorbenzole als Lösungsmittel für Harze.
Von L. E. A n d é s .

Verf. bespricht die erst in jüngster Zeit von der C h e m is c h e n  
F a b r ik  G r ie s h e im -E le k tro n  in den Handel gebrachten aus Benzol 
dargestellten Lösungsmittel Dichlor- und Monochlorbenzol, die weniger 
schnell als die Steinkohlendestillate (Benzol, Toluol, Xylol), Dichlor- 
benzol sogar weniger noch als Terpentinöl, verflüchtigen. Beide Chlor­
benzole sind wasserhell, etwas schwerer als W asser und verflüchtigen 
ohne Hinterlassung irgend welchen Geruches und Rückstandes, Dichlor­
benzol siedet bei 173° C. Innerhalb 50 Std. dunsten ab von je  100 g: 
Dichlorbenzol 14 g , Terpentinöl 32 g, Monochlorbenzol 80 g. Mono- 
und Dichlorbenzol lassen sich in allen Verhältnissen mit trocknenden 
Ölen, Terpentinöl und Kienöl mischen und können also in vielen Fällen 
anStelle von Terpentinöl oder mit diesem zusammen zuLacken und Ölfarben 
verwendet werden. Die Entzündbarkeit beider Flüssigkeiten, besonders 
von Dichlorbenzol, ist eine sehr geringe. Verf. führt dann eine Reihe 
von Versuchen auf, die ergeben, daß fast alle Harze usw. — mit Ausnahme 
des in Monochlorbenzol löslichen, in Dichlorbenzol unlöslichen Dammar —, 
die in Dichlorbenzol löslich bezw, unlöslich sind, auch in Monochlor­
benzol löslich bezw. unlöslich sind. Eigentümlich ist die Erscheinung, 
daß in Di- und Monochlorbenzol unlösliche, aber in Spiritus lösliche 
Harze, in Gemischen von einem dieser beiden mit Spiritus sich zu 
klaren Flüssigkeiten lösen. Bei diesen Lösungen scheidet sich das 
Dichlorbenzol beim Verdunsten aus, wogegen bei Monochlorbenzol die 
Harzlöäungen gleichmäßig m att trocknen. (Chem, Rev. 1906. 13, 32.) p

Von größtem Interesse fü r  die. Verwendung jener Lösungsmittel in der 
Technik wäre die Frage, ob die Chlorbenzole vollkommen beständig sind oder — 
wenn auch nur in geringem Maße — Salzsäure abspalten. ' 1). lied.

Über Maisöl.
Von W . G.

Der Mais enthält etwa 8  Proz. Öl. Das Maisöl ist hell- bis gold­
gelb und sein Erstarrungspunkt liegt nur wenig höher als der des Leinöls. 
Das Öl ist im Mais fast nur in den Keimen enthalten. Um den Mais 
seines hohen Stärkemehlgehaltes wegen für Brennereizwecke geeignet 
zu machen, wird der Mais zunächst gemalzt, darauf gebrochen und dann 
von den Keimen geschieden. Die Keime werden m it hydraulischen 
Pressen auf Öl verarbeitet. Das Maisöl is t von eigenem angenehmen 
Geschmack und hat bei 15° C. ein spezif. Gewicht von 0,9215. Es be­
steht aus Olein, Stearin und Palmitin, enthält etwas flüchtiges Öl und 
erstarrt bei — 12® C. Es eignet sich vortrefflich zur Beleuchtung, wird 
ferner mit Vorteil in der Wollspinnerei, als Maschinenöl und zur Seifen­
fabrikation verwendet. W egen des neuen Zolltarifs wird das Maisöl 
in  der deutschen Seifenfabrikation wahrscheinlich eine Rolle spielen. 
Das helle Maisöl kann zu allen Seifen Verwendung finden, etwas 
dunkleres gelbes Öl aber noch stets bei der Schmierseifenfabrikation. 
Das Maisöl is t mittels Pottasche oder doppeltchromsauren Kaliums mit 
Säure leicht zu bleichen. Es hat in der Seifenfabrikation viel Ähnlich­
keit mit Kottonöl und ersetzt das Leinöl vollständig. Das Maisöl 
verleiht den Seifen einen angenehmen Geruch. Ganz besonders eignet 
es sich zur Mitverarbeitung in grünen und weißen Oliventextilseifen, 
wogegen es zu den sogen. Walkseifen nicht so geeignet ist wie z. B. 
Olein. Verf. geht dann auf die Verarbeitung des Maisöls auf Seifen 
noch des Näheren ein und kommt zu dem Schluß, daß es sich zu 
ziemlich jeder Seife, wenn in  entsprechender Menge angewandt, eignet, 
(Seifenfabrikant 1906. 26, 101.)

Wegen der Gewinnung der Maiskeime sei noch erwähnt, daß dieselben 
zum, großen Teile auch in den größeren amerikanischen Maisstärkefabriken ge­
wonnen werden, indem der aüfgeweichte Mais in einem Desintegrator zerquetscht 
wird, wobei der Keim biosgelegt wird, der dann in einem geeigneten Gefäße 
(Separator) an die Oberfläche einer Stärkemilch von bestimmtem lié.-Grade ge­
trieben und abgeschöpft wird. Die getrockneten Keime liefern 30—35 Proz. Maisöl, 
wobei ebenfalls ein Kuchen von ausgezeichnetem Futterwert zurückbleibt. p

Die T witel) eil-Fettspaltung.
Von H.

Verf. teilt seine eigenen praktischen Erfahrungen mit der T  w itc h e ll-  
Fettspaltung mit. Die Anlagekosten einer T w itch e ll-F e ttsp a ltu n g  sind 
nach dem Verf. so gering, daß schon nach 8  Wochen sämtliche Anlage­
kosten verdient sind. D er Betrieb is t sehr einfach und erfordert minimale 
Arbeitsleistung. Verf. spaltet in 2 Abteilungen. Beim Schluß der
2. Spaltung setzt Verf. ein wenig Baryumcarbonat hinzu, um die Schwefel­
säure zu neutralisieren und die Fettsäure vor Nachdunkeln zu schützen. 
An Reaktiv sind nur 0,3—0,5 Proz. nötig; die Spaltung beträgt regel­
mäßig mindestens 95 Proz. Die T w itch e ll-S p a ltu n g  wird nicht durch 
Kälte oder W ärme beeinflußt. Das Glyzerinwasser (im Durchschnitt
15 Proz.) läuft klar ab und w ird durch Zugabe geringer Mengen Kalk
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von seinen Säurespuren befreit und setzt sich sofort wasserhell ab. 
Verf, behauptet, stets helle Fettsäuren erhalten zu haben, die sieh 
wiederum auf schöne und konkurrenzfähige Seifen versieden ließen. 
Auch die Ausbeute an Seife aus den T w 11 ch  ©11 - Fettsäuren von 100 kg 
F e tt ist genau so groß, wie früher aus diesem selbst. Auch der Kohlen­
verbrauch bei der T w itch e ll-F e ttsp a ltu n g  ist gering. Ain Schluß 
seiner Abhandlung spricht Verf. die Überzeugung aus: „Das T w itc h e ll-  
Verfahren ist die Spaltung der Zukunft“. (Seifensiederztg. 1906. 6 , 85.) p

Extrahierte Fette.
Von A. G.

Verf. bemerkt zunächst, daß extrahierte Fette meistens schlechtere 
Seifen ergeben als durch Pressen erhaltene Öle, da die Entfettungs­
stoffe Schleim-, Leim-, Farb- und Eiweißstoffe usw. mitlöaen. Das 
extrahierte Palmkernöl läßt sich jedoch ebenso gut wie das gepreßte 01 
auf Seifen verarbeiten, da es vor dem Versand einer Aufkochung mit 
direktem Dampf und einer Filtration unterworfen wird, wobei die darin 
enthaltenen Schleimstoffe entfernt werden und das Öl fast vollständig 
von dem Extraktionsmittel befreit wird. Um aus den Fetten, die aus 
verdorbenen Materialien, faulen Knochen usw. durch Extrahieren erhalten 
werden, hellere Produkte usw. herzustellen, kocht man sie zum Teil 
mit verdünnter Schwefelsäure auf; hierdurch werden die Kalkseifen 
zersetzt und die organischen Verbindungen zerstört. Andererseits wird 
z. B. Knochenfett mit doppeltchromsaurem Kalium und Salzt Sure gut 
gebleicht. D er beste W eg, um aus solchen Fetten geruchlose, helle 
und reine Fettstoffe herzustellen, die sich direkt zur Seifenfabrikation 
eignen, is t der, zunächst solche ExtraktionBfette durch Spaltung in Fettsäuren 
überzuführen und diese der Destillation mit überhitztem W asserstoff zu 
unterwerfen. (Seifensieder-Ztg. 1906. 8 8 , 67.) p

Fischtalg in der Seifenfabrikation.
Beim Aufbewahren der verschiedenen Arten von Fischölen in 

Reservoiren setzt sich ein talgartiger Bodensatz von hellgelber bis 
dunkelbrauner Farbe ab. Auf diese W eise wird der Walfischtalg bei 
der Raffinierung des Walöls gewonnen. Bei niedriger Temperatur 
scheidet sich ein fester Rückstand aus dem Öl ab; dieser Talg wird 
durch Abpressen gewonnen, er hat einen Schmelzpunkt von 82—38° 0. 
und ist je  nach H erkunft von weißer bis brauner Farbe. Der Geruch 
dieses Talges ist nach Verf. weniger scharf als der des Öles. Der 
Fischtalg wird zur Herstellung von Seifen verwandt und sollen Zusätze 
von Terpentinöl, Safrol, Mirbanöl usw. den Fischgeruch überdecken. 
Auch soll ein Harzzusatz den unangenehmen Geruch nehmen. Als An­
sätze für Seife empfiehlt Verf.: 1. Fischtalg 800, Knochenfett 1200, 
Palmöl 1000, Harz 500; 2. Fischtalg 1000, Baumwollsaatöl 500, Knochen­
fett 500, PalmöllOOO, H arz800T . (The oil andColour. Journ. i  906.29,175.)

Was von den Fischfetten und Tranen gilt in Bezug auf das Überdecken 
des Fischgerudies, bezieht sich auch auf den Fischtalg und sei diesbezüglich auf 
die 'Sandbergsehe Erklärung*) verwiesen. p

Kautsehuk ans der Rinde von Landolphia Perrieri.
Von H. J u m e lle .

Verf. verarbeitete die Rinde von Landolphia P errieri auf Kautschuk, 
einmal nach dem rein mechanischen Verfahren, ein anderes Mal nach 
dem Verfahren von D e  is s  durch Verkohlung der Rinde mit 45-grädiger 
Schwefelsäure. Beide Male erhielt er brauchbare Kautschuke, welche 
mit dem aus der gleichen Pflanze durch Behandeln des Latex mit 
Schwefelsäure erhaltenen Kautschuk fast in allen Punkten übereinstimmten. 
Die mit Schwefelsäure behandelten Proben zeigen sowohl beim Latex­
kautschuk als beim Rindenkautschuk höheren Harzgehalt als die auf 
mechanischem W ege gewonnenen Proben. Aus den Rinden von 
Landolphia Perrieri erhält man nicht nur harzärmeren, sondern auch 
mehr Kautschuk als aus den Rinden von Mascarenhasia longifolia, über 
die Verf. bereits früher berichtet hatte. (Le Gaoutchouc et La Gutta- 
Percha 1906. 3, 422.) ch

Über den mexikanischen Amarillo.
Es werden die verschiedenen Urteile amerikanischer Fachleute über 

den aus dem Palo Amarillo gewonnenen Kautschuk „Amarillo“ wieder­
gegeben. Bisher scheint das ungünstige U rteil zu überwiegen. (India
Rubber W orld 1 9 0 6 .17, 148.) ch

Nochmals über den Kautschuk am Kongo.
Von E. d e  W ild e m a n .

Verf. polemisiert gegen N u m ile -M a itre ,  J e a n  M a rc e l. Unter 
anderem wird behauptet, der beste Kautschukbaum Afrikas seidieFuntum ia 
elastica, bezüglich deren sich Verf. auf das Urteil R. S c h le c h te r s  be­
ruft. (Le Caoutchouc et la Guttapercha 1906. 3, 424.) ch
Über die Löslichkeit des vulkanisierten Kautschuks in Pyridin.

Von R. D i tm a r .
Verf. hat die Untersuchungen von W . E s c h  über die Löslichkeit 

von vulkanisiertem Kautschuk in  Pyrid in  wiederholt und kommt eben­
falls zu dem Schlüsse, daß die von W e b e r  empfohlene Anwendung 
von Pyridin als Lösungsmittel für Peche und Asphalte bei der Kautschuk- 

Chem.-Ztg. 1905. 29, 1234.

1906. No. 5
analyse gar nicht in Betracht kommen kann, weil Pyrid in  nennenswerte 
Mengen vulkanisierten Kautschuks auflöst. Verf. verwendete zu seinen 
bezüglichen Untersuchungen vulkanisierte, pechfreie, m it Aceton ex­
trahierte Kautschukproben, wobei das Pyridin fast die ganze Kautschuk­
masse auflöste. (Gummi-Ztg.1906 . 20, 441.) ch

Essigäther als Lösungsmittel für Kautschukharze.
Von R. D itm a r .

Verf. konnte durch eigenB angestellte Versuche die Richtigkeit 
der Angabe E s c h s  bestätigen, daß Essigäther nicht nur Kautschuk­
harze sondern einen Teil des Kautschuks ebenfalls auflöse. (Gummi- 
Ztg. 1906. 20, 441.) c7i

Über die Pressung des Kautschuks.
Von P . O zen n e .

W ährend von verschiedenen Forschern durch die Prüfung von 
vulkanisiertem Kautschuk keine bemerkbare bleibende Zusammendrück­
barkeit beobachtet worden war, hat sich ergeben, daß unvulkanisierter 
Kautschuk bis zu 10 Proz. seines Volumens zusammengedrückt werden 
kann, von welcher technisch außerordentlich wichtigen Tatsache man in 
einigen Etablissements bereits seit längerer Zeit ausgedehnten Gebrauch 
macht, da sich das Kompressionsverfahren ganz besonders dadurch be­
währt hat, daß die komprimierten Kautschukwaren eine bedeutend 
größere Lebensdauer und W iderstandsfähigkeit gegen mechanische V er­
letzungen besitzen als gewöhnliche weiche Kautschukwaren. (Le Caout- 
chuc et la Guttapercha 1906. 8 , 423.) ch

Über Magnesia usta für Kautschuk-Artikel.
Von W . E sc h .

Von den vujkanisationsbeschleunigenden Zuschlägen is t Magnesia 
usta dadurch vorteilhaft ausgezeichnet, daß sie die Färbung des Vul­
kanisationsgutes nicht beeinflußt, während z. B. Bleiglätte wegen der 
Bildung schwarzen Schwefelbleis sich nur für dunkle Kautschukwaren 
eignet. Verf. hat ermittelt, daß von den verschiedenen Magnesiasorten 
die schwere Magnesia usta vor der leichten Magnesia usta den Vorzug 
verdient, weil m it der schweren Magnesia weniger Luft in den K aut­
schukteig hineingeknetet w ird , mithin eine geringere Mikroporosität 
des Kautschuks erzielt wird. Ferner wurde ermittelt, daß gleiche 
Raumteile von Magnesia usta schwer und leicht, lose in poröse Ton 
zylinder eingefüllt, m it sehr verschiedener Geschwindigkeit W asser und 
Kohlensäure aus der L uft anziehen und zwar verhält sich hier die 
leichte Magnesia usta wieder ungünstiger als die schwere. Bei schwerer 
Magnesia usta ist außerdem die Gefahr, daß Verfälschungen mit kohlen­
saurer Magnesia unerkannt bleiben, viel geringer als bei leichter Magnesia 
usta, die denn auch, wie mehrere Fälle aus der Praxis des Verf. dartun, 
bis zu 50 Proz., in einem Falle bis zu 100 Proz. aus leichter kohlen­
saurer Magnesia bestand. (Gummi-Ztg. 1906. 20, 419.) ch

Über einen neuen künstlichen Kautschuk.
Von W . E sch .

M. B o u e t  hat ein französisches Patent auf einen neuen „künst­
lichen Kautschuk“ genommen, der sich als eine zwar ganz brauchbare, 
aber tatsächlich gar nicht den Namen Kautschuk verdienende Komposition 
erwies. Verf. weist darauf hin, daß eS sich um eine Guttaperchaabfall­
präparation handle, die durch eine Reihe von Zusätzen, darunter auch 
je  nach der gewünschten H ärte kohlensaure oder gebrannte Magnesia, 
die Eigenschaften bekomme, welche dieses Präparat zur Herstellung 
von wachstuchartigen oder linkrustaartigen Produkten m it der Fähigkeit, 
sehr feine Ledernarbenprägung anzunehmen, geeignet erscheinen lasse. 
Es werden technische Einzelheiten mitgeteilt, wie für diese Produkte 
von alten, unbrauchbar gewordenen Balatatreibriemen Gebrauch gemacht 
werden kann. (Gummi-Ztg. 1906. 20, 466.) ch

Über Torf und Torfgewinnung in Dänemark. Von N. S te e n b e rg . 
(Ingenioren 1905. 14, 339.)

Norwegische Bestrebungen zur Ausnutzung des Luftstickstoffs. 
(Ingenioren 1905. 14, 345.)

Über Korrosion verzinkter Drahtgeflechte. Von A. S. C ushm an , 
(Iron Age 1906. 77, 207.)

Asbestgewinnung in Kanada, Von F. C i r k e l .  (Min. Magaz. 
1906. 13, 53.)

Über die Theorie der Lacke. Von Ch. G o ff ig n ie r .  (Monit. 
scient. 1906. 4. Ser. 20, 106.)

Über die Hydratation des Portlandzementes. Von P . R o h la n d .  
(Ztschr. angew. Chem. 1906. 19, 327.)

Sicherheitsregler. V o n S c h n o rre n b e rg . (Journ.Gasbel. 1906:49, 18.)
Die Strahlung des Auerbrenners. Von R u b e n s . (Journ. Gasbel. 

1906. 49, 25.)
Vereinfachte Elementaranalyse für die Untersuchung von Steinkohlen. 

Von D e n n s tä d t  und H ä ß le r . (Journ.-Gasbel. 1906. 49, 45.)
Anhaftende Gerüche. Von H. A n to n y . (Seifensieder-Ztg.i906.33,68.)
Die Carbonatverseifung. (Seifensieder-Ztg. 1906. 6 , 49.)
Aus der Praxis mit Rohfetten für abgesetzte Seifen und deren 

Fabrikation. Von A. B. (Seifenfabrikant 1906. 26, 78.)
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13. Farben- und Färberei-Technik.
Fortschritte auf dem Gebiete der Baumwollf ärberei im Jahre 1905.

Von V. N. und E. R.
Die Beschäftigung war infolge des unsicheren Baumwollmarktes 

sehr ungleich. Nur Spezialitäten werden noch etwas besser bezahlt und 
die Färber entschlossen sich deshalb noch mehr als bisher zur Auf­
stellung mechanischer Färbeapparate. Die Kopsfärberei entwickelte sich 
nicht merklich, da bei größter Sorgfalt Egalität nicht sicher zu erreichen 
ist, so daß höchstens W ebereien für ihren eigenen Bedarf, aber keine 
Lohnfärbereien neue Kopsfärbeapparate aufstellen. Dagegen nimmt die 
Kreuzspulenfärberei immer größeren Umfang an und ebenso das Färben 
von Stranggarn in Apparaten für Massenartikel wie Schwarz, Blau usw. 
W esentlich neue Apparate sind nicht erschienen. Mehrere Neuheiten 
gibt es aber für die Herstellung von Kardenband- oder Streckband- 
wickel, damit diese für das dem Färben folgende Spinnen möglichst 
unbeschädigt erhalten bleiben. Neuerungen im Bau von Färbeapparaten 
sind auch kaum zu erwarten, falls nicht die Farbenfabriken durch 
Neuerungen, wie es z. B. die Schwefelfarben waren, dazu Anregungen 
geben. Man kann aber allen jenen Apparaten, die unter vollständigem 
Luftabschluß arbeiten und nach dem Färben eine gute Oxydation zu­
lassen, eine gute Zukunft Voraussagen. W as die Bleiche betrifft, so 
werden diverse kalte Bleich verfahren, bei welchen also die Kochung 
unterbleibt, angeboten. Besonders ist zu nennen dasjenige von L u d w ig  
P ic k  und F ra n z  E rb a n  in Nachod, welches mit einer 2 Proz. Türkisch­
rotöl enthaltenden Chlorsodalösung arbeitet. Das Rohöl erleichtert dem 
Chlor das Netzen und w irkt selbst reinigend. Das Verfahren hat sich 
seit etwa 3 Jahren zum Bleichen von Kopsen, Kreuzspulen und Ketten­
bäumen in mechanischen Apparaten bewährt und eignet sich auch für 
loses Material und Kardenband, ferner für mercerisierte Garne und 
Buntwebartikel, da es Schonung der Farben gestattet. (Österr. Wollen- 
u. Leinen-Ind. 1906. 26, 152.) v,

Benzinfarben.
Von A d o lf  M en g e r.

Benzinfarben werden in der Textilindustrie hauptsächlich zum Auf­
färben getragener Kleider gebraucht und auch hier nur, wo die Anwendung 
von W asser ohne Zertrennen des Kleidungsstückes nicht zulässig ist. 
Zum Auffärben verschossener Seidenkleider, Kravatten und dergl. sind 
sie häufig sehr vorteilhaft. Daß ihre Lichtechtheit nicht groß, ist meist 
ohne Bedeutung. Die Benzinfarben werden sowohl in Stück- als auch 
in Pulverform in den Handel gebracht. Die stückförmigen Farben sind 
fast durchweg Verbindungen von Farbbasen mit Stearinsäure und werden 
wegen ihrer leichten Löslichkeit am meisten gebraucht. Die pulverförmigen 
Farben sind Azofarbstoffe, welche zwar besser lichtecht als jene, aber 
weniger benzinlöslich sind und nur gelbe, rote oder braune Töne liefern. 
Die Anwendung ist einfach. Man gibt die auf dem W asserbade bereitete 
Farblösung dem kalten, möglichst kurz zu haltenden Benzinbade zu und 
bearbeitet die W are in der Flotte möglichst, ohne sie längere Zeit heraus- 
zübringen, da sonst unegale Stellen entstehen; wenn die gewünschte 
Nuance erreicht ist, geht man rasch in reines Benzin, zieht einige Male 
schnell um, zentrifugiert und trocknet. Die am meisten verlangten 
Farbentöne Bind Gelb, Rosa, Hellblau und Grau. Die Farbstoffe liefert 
jede Farbenfabrik. (Färberzeitung 1906. 17, 33.) x

Über die Schwächung der mit Sulflnschwarz 
gefärbten Bauimvollfasern und Mittel, sie zu verhindern.

Von J o h n  E. P i l l in g .
Die vor einigen Jahren beobachtete Schwächung von Baumwoll- 

waren, welche m it Sulfin- oder Schwefelfarben schwarz gefärbt waren, ist 
nicht durch einen Gehalt des Farbstoffs bezw. der Farbflotte an freiem 
Schwefel oder Polysulfid verursacht; man kann Baumwolle mit Schwefel 
oder Polysulfid behandeln, ohne daß Schwächung eintritt. Ferner ver­
halten sich die sorgfältig von einem Gehalt an freiem Schwefel befreiten 
Farbstoffe genau wie die gewöhnlichen ungereinigten Farbstoffe. Die 
Schwächung wird jedenfalls durch Schwefelsäure bewirkt, welche ent­
weder durch Zersetzung der Farbstoffmolekel selbst oder durch Oxy­
dation schwefliger Säure, die nicht aus der Faser bezw. dem Farbstoff 
sondern aus der Luft stammt, gebildet w ird; gewisse Metallverbindungen 
und vielleicht der Farbstoff selbst (?) können hierbei als Katalysatoren, 
d. h. Sauerstoffüberträger wirken. Als schädlich erweist sich nament­
lich die Nachbehandlung mit Kupfersalzen, während die mit Chromaten 
und Essigsäure verhältnismäßig harmlos ist. Als Mittel gegen die 
Faserschwächung wird eine Nachbehandlung der gefärbten W are mit 
Soda oder Natriumacetat empfohlen, in Fällen, in welchen diese nicht 
anwendbar, eine solche mit Bichromat und Essigsäure. Zahlreiche Be­
lege für diese Resultate werden mitgeteilt. (Journ. Soc. Dyers and 
Colour. 1906. 22, 54.)

Die Klagen über Schwächung von Baumwolle, welche mit Sulfinfarbcn 
schwarz gefärbt war, machten vor einigen Jahren, kurz nach Einführung dieser 
Farben, bedeutendes Aufsehen, sind aber ganz verstummt, seitdem man erkannte, 
daß diese Schwächung nur bei saurer Nachbehandlung der gefärbten Baumwolle, 
namentlich m it Kupfersalzen oder mit Bichromat und Schwefelsäure, eintritt und 
sich vollständig durch eine Schlußbehandlung der direkt gefärbten oder sauer

nachbehandelten oder sauer überfdrbten Baumuvlle mit Soda, Seife oder essig­
saurem Natron verhindern läßt. B a ß  Behandlung mit Bichromat und Essig- 
Satire schützend wirkt, dürfte nicht in allen Fällen zulrcffen und eine Schlvß- 
hehandlung mit Soda usw. event. mit Natriumacetat Titels ratsam sein. Einen 
Unterschied zwischen dem Verhalten des einzelnen Sulflnschwarz verschiedener 
Provenienz, welchen Verf. annimmt, hat die Praxis trotz der riesigen Mengen, die 
je tzt von diesen Farbstoffen gebraucht werden., nicht konstatieren können, wenn 
man von den außer Gebrauch gekommenen Marken, welche einer stark oxy­
dierenden Behandlung mit-Bichromat und Schwefelsäure bedürfen, absieht. Die 
übrigen Schivarzmarken greifen die . Faser anscheinend nicht an, wenn sie 
alkalisch nachbehandelt sind. x

Zweifarbige Effekto auf reinwollener Stückware.
Von W . B o n n .

Verf. beschreibt eingehend die verschiedenen Effekte, die in rein­
wollener Stückware durch Verweben von W olle, die mit Tannin und 
Metallsalzen präpariert ist, mit unpräparierter Wolle und Ausfärben des 
gewebten Stückes (nach dem D. R. P. 137 947 von M. B e c k e  und
A. B e i l )  erhalten werden können. (Ztschr. Farbenind. 1906. 5, 62.)

Derartige Effekte werden stückfarbig meist durch Verweben von Wolle und 
Baumwolle miteinander und Färben des fertigen Stückes hergestellt. Die so 
erhaltenen Effekte sind reichlich so schön wie die mit präparierter Wolle und 
auch billiger; außerdem bietet Baumwolle den Vorzug, daß sie bei A im m hl 
geeigneter' Wollfarbstoffe leicht ungefärbt zu halten ist, was bei präparierter 
Wolle noch nicht gelingen will. Letztere wird daher kaum verwendet, ivenn es 
auch einen gewissen Vorteil im Detailhandel gewährt, zweifarbige Ware als rein­
wollen bezeichnen zu können. _____________  x

14. Berg- und Hüttenwesen.
Beitrag zur Kenntnis 

der Eisenkohlenstofflegierungen höheren Kohlenstoffgehaltes.
Von F. W ü s t.

Eisen kommt in 3 Modifikationen, als ß -  und ^-Eisen vor, die 
zwischen 780° und 900° ineinander überführbar sind. Sie unterscheiden 
sich durch ihre Löslichkeit für Kohlenstoff, f-Eisen kann je  nach der 
Temperatur 0,9—2 Proz. C. in Lösung halten, ß  weniger, a  gar nichts. 
Eisen und Kohlenstoff treten noch zu Carbid FeC3 zusammen, welches 
sich im Eisen löst. Das Verhalten der einzelnen Bestandteile beim E r­
wärmen oder Erkalten is t von R o b e r t s - A u s t e n  näher studiert. Die 
von R o o z e b o o m  hierfür aufgestellte Theorie widerspricht in manchen 
Punkten der Erfahrung. Verf. stellt sich deshalb aus schwedischem Eisen 
ein Material m it Kohlenstoffgehalten bis 4,8 Proz, und nur 0,1 Proz. 
Fremdkörpern her. Dabei treten Graphitgehalte bis über 3 Proz. auf, 
wodurch bewiesen ist, daß in dem System Eisen-Kohlenstoff zur Bildung 
von Graphit ein zweiter Körper nicht notwendig ist. Abkühlungs­
kurven von Eisen mit einem Kohlenstoffgehalt von 2,94—4,66 Proz. 
zeigen gleichmäßig einen Erstarrungspunkt bei etwa 1130°. W ährend 
Kohlenstoff, wie bewiesen, die Schmelztemperatur des Eisens für je
1  Proz. um etwa 100° erniedrigt, ist unter 1130° eine weitere Kohlen­
stoffzufuhr ohne Einwirkung. Bei 1130° findet die Zementitbildung 
sta tt, bei weißem Eisen scheidet sich schon während der Erstarrung 
Carbid aus, bei grauem Eisen findet Graphitbildung statt. Zwischen 
1135° und 700° verläuft die Kurve ganz regelmäßig, bei 700° tr itt  
wieder eine erhebliche Verzögerung e in ; hier wird Carbid in Eisen un­
löslich, die ganze Masse von Mischkristallen zerfällt in ein mechanisches 
Gemisch von Carbid und Eisen, Zementit und Ferrit, welches man mit 
Perlit bezeichnet. Die Lage dieses Punktes ist nicht ganz konstant. 
Verf. gibt eine Reihe Diagramme und Lichtbilder m it Erläuterungen, 
die Verhältnisse werden bei langsamer Abkühlung und beim Abschrecken 
betrachtet. Läßt man langsam abkühlen, so geht bei 700° Martensit 
in Perlit, Zementit und F errit über, beim Abschrecken löst sich Zementit 
in F errit zu M artensit, die Vorgänge sind reversibel. Glüht man ein 
Material, welches oberhalb 700° freien Zementit enthält längere Zeit 
bei höherer Temperatur, so tr itt  ein nicht reversibler Vorgang auf: Carbid 
(Zementit) =  F errit Temperkohle. Reiner Zementit ist also bei 1000° 
nicht stabil, sondern zerfällt in Eisen und Kohlenstoff. Unterhalb 700° 
ist die Bildung von Kohle aus Zementit bei sonst reinem Eisen nicht 
möglich. (Metallurgie 1906. 3, 1.) U

Versuche über den Einfluß des Phosphors 
auf das Sättigungsvermögen des Eisens für Kohlenstoff.

Von F. F e t t w e i s .
S te a d  hat bereits gefunden, daß der Phosphor das Lösungsvermögen 

des Eisens für Kohlenstoff herabmindert. Bei einem Gehalte von
15,8 Proz. Phosphor, entsprechend der Verbindung FesP  ist die Auf­
nahmefähigkeit des Eisens für Kohlenstoff praktisch gleich Null. Da S te a d  
Eisen, Phosphoreisen und Kohle zusammenschmolz und nachher nur den 
Kohlenstoffgehalt bestimmte, so konnte ein merklicher Abbrand an 
Phosphor eingetreten sein, auch brauchte die Kohlung nicht vollständig 
zu sein. Verf. wiederholte deshalb die Versuche unter Berücksichtigung 
dieser Umstände, und "zwar schmolz er hochgekohltes schwedisches 
Holzkohleneisen (4 Proz.) mit Phosphoreisen zusammen, anfangs unter 
Zusatz von Zuckerkohle. Die Untersuchung der Schmelzen ergab, daß 
tatsächlich Phosphor beim Umschmelzen abbrennt und daß die E in­
stellung des Gleichgewichtes zwischen der phosphorhaltigen Schmelze und 
Kohlenstoff nur langsam vor sich geht. Die Sättigungskurve liegt daher
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höher als S te a d s  Versuche anzeigen. Der Sättigungspunkt des Eisens 
für Kohlenstoff nimmt etwa um 0,5 Proz. ab, wenn der Phosphorgehalt 
um 2 Proz. steigt. S te a d  hat nachgewiesen, daß Phosphor sich an 
Eisen zu Fe3P  bindet und daß dieses sich im Eisen löst. W enn nun 
Eisenphosphid keinen Kohlenstoff lösen kann, so darf eine Legierung 
mit 15,8 Proz. Phosphor keinen Kohlenstoff mehr enthalten; es war 
jedoch nicht möglich, eine kohlefreieLegierung zu erzeugen. Geschmolzenes 
Eisenphosphid scheint also doch Kohlenstoff in geringem Maße zu lösen; 
ob sich dabei Mischkristalle mit Eisencarbid bilden, is t noch nicht 
erwiesen. (Metallurgie 1906. 3, 60.) M
Die Brikettierung der Eisenerze und die Prüfung der Erzziegel.

Von H. W e d d in g .
Bei regelrechtem Gange eines Hochofens kann man neben groben 

Erzstücken kaum mehr als 11 Proz. feinkörnige Erze verwenden, es 
treten sonst Schwierigkeiten im Betriebe (Hängen der Gichten, Ver­
schlackung vor der Reduktion, Ausblasen aus der Gicht) ein. Die 
Versuche zur Ziegelung feiner Eisenerze teilte der Verf. in mehrere 
Gruppen. Die Ziegelung ohne Zuschläge erfolgt durch Anrühren mit 

-W asser, oder unter Druck ohne Erhitzung, oder durch Sinterung oder 
Schmelzung. Brauchbar davon sind nur die Ziegelung toniger Eisen­
erze oder eisenhaltiger Tone und ferner das G rö n d a lsch e  Sinterungs- 
verfahren, letzteres ist aber nur für Magneteisensteine verwendbar 
(während in S a lz g i t te r  die Versuche mit Brauneisensteinen mißlangen). 
Die andre A rt verwendet anorganische Bindemittel, Bewährt haben 
sich als Bindemittel tonige Erze, mulmige Brauneisensteine, Purpurerze, 
nicht aber Gichtstaub. Andere Bindemittel sind Ton, Kalk in ver­
schiedener Form, Gips, Zement, Schlacke, W asserglas. Die ersteren sind 
nach Ansicht des Verf. unbrauchbar, bei Kalk und Kieselsäure ist sehr 
feine Mahlung nötig, auch über die Verwendung von Hochofenschlacke 
spricht er sich nicht günstig aus. W eiter kommen organische Binde­
mittel: Steinkohle, Pech, Asphalt, Petroleumrückstände in Frage. E d iso n  
benutzt eine Harzseife. Von organischen Bindemitteln w ird am besten 
ganz Abstand genommen. Erzziegel müssen an der Luft lagern können 
ohne durch Nässe oder Frost zerstört zu werden, sie müssen dicht, aber 
doch noch porös sein; sie müssen ferner der Einwirkung von W asser­
dampf von etwa 150° widerstehen, sie müssen so lange Zusammenhalten, 
bis die Reduktion nahe vollendet ist, d. h. bis zur Erhitzung auf 800 
bis 1000° in einem heißen Gasstrome. Verf. beschreibt dann einen 
PrüfungsappaTat. W eiß k ö p f teilt im Anschluß hieran seine Erfahrungen 
über das G rö n d a lsch e  Sinterungsverfahren mit. M a th e s iu s  teü t mit, 
das nach dem Verfahren der Gesellschaft Scoria nicht Kieselsäure und 
Kalk,- sondern die billige Hochofenschlacke verwendet wird. (Stahl 
u. Eisen 1906. 26, 2, 76.) u

Anwendung 
getrockneten Gebläsewindes bei der Roheisenerzeugung.

Von E dw . de M ille  C am p b e ll.
Verf. beschäftigt sich mit G a y le y s  Windtrocknungsverfahren, er 

führt aus, daß die Zerlegung des W asserdampfes nur einen Koksauf­
wand von 3—4 Proz. erfordert, die Vorteile der W indtrocknung liegen 
deshalb mehr in der Gleichmäßigkeit des Hochofenganges, es werden da­
durch die täglichen Schwankungen im Feuchtigkeitsgehalte der Luft aus­
geschaltet (er hat dabei Verhältnisse im Süden der Vereinigten Staaten 
(Tennessee) im Auge, wo die Hochöfen unter dem wechselnden Feuchtig­
keitsgehalte der Luft stark  leiden). Verf. teilt dann eine Reihe Schau­
bilder mit, die er vor 16—17 Jahren aufgenommen, sie zeigen oben 
eine Kurve der Luftfeuchtigkeit, darunter eine, welche die Tages­
erzeugungen, dann eine, welche den Qualitätsgrad („grade heat“) und 
eine, welche das Gewicht der Erzgicht angibt. Im  allgemeinen tr itt 
der Zusammenhang zwischen Feuchtigkeit und qualitativer wie quanti­
tativer Erzeugung zutage, manchmal auch nicht, es spielen also andere 
Einflüsse auch noch eine große Rolle. C a m p b e ll meint, daß durch die 
Trocknung des W indes 3/a—3A a'l0r Störungen ausgeschaltet werden 
können. H at der Ofen schweren Erzsatz, so fiel bei zunehmender 
Feuchtigkeit die Erzeugung oder die Qualität und zwar nach 5 — 6  Std.; 
blieb der Feuchtigkeitsgehalt niedrig, so bekam der Ofen nach einigen 
Tagen Oberfeuer; stieg dann die Feuchtigkeit, so rückte die Hitze 
wieder abw ärts, aber es stellte sich Hängen und ruckweises Nieder­
gehen der Beschickung ein. (Transact. Amer. Inst, of Min.-Eng. 1906.25.) u

Die Konstitution der „Steine“ vom Kupfer schmelzen.
Von A lla n  G ib b  und R. C. P h i l i p .

Die Kupfersteine können 20—80 Proz. Kupfer enthalten, sie haben 
aber meist nur 35 Proz. Kupfer, daneben Eisen und Schwefel, die 
Mengen anderer Elemente sind relativ gering. Der gewöhnliche Rohstein 
mit 35— 55 Proz. Kupfer enthält kein Kupfer in metallischer Form. 
Bei dem Blaustein mit über 60 Proz. scheidet sich in erheblicher Menge 
Mooskupfer aus. Stein mit 70—76 Proz. bezeichnet man als „weißer 
Stein“ ; bei weiterer Konzentration scheidet sich viel Kupfer aus und 
es resultieren Steine mit 78—81 Proz,, die verschiedene Namen führen. 
Die Verf. versuchen nun die Konstitution durch Analyse und Synthese 
aufzuklären. Als unschätzbares Hilfsmittel erwies sich eine neutrale

Silbernitratlösung; sie setzt sich um m it Kuprosulfid: Cu2S -f- 4 A gN 03 == 
2C u(N 03) 2 +  Ag2S -f- 2 Ag, mit metallischem Kupfer: Cu -f- 2  AgNO;l == . 
Cu(N03) 2 -f- 2Ag, mit Kupferoxydul: 3 Cu20  -j- 6 A gN 03 -j- 8H »0 =
6 A g-fr 2.Cu(N03) 2 +  2Cu20 , OH.NO 3 .H 2O, Ferrosulfid reagiert nicht, 
Eisenmetall außerordentlich langsam. Die Verf. untersuchen dann die 
verschiedenen möglichen Verbindungen von Kupfer und Schwefel bei 
Schmelzhitze, von Eisen und Schwefel, von Kupfersulfür und Eisen­
metall, von Eisensulfür und Kupfermetall, die Doppelsulfide von Eisen 
und Kupfer. Die Doppelsulfide haben die Eigenschaft, metallisches 
Kupfer aufzunehmen. Eine Mischung von 90 Proz. Kupfersulfür und 
10 Proz. Eisensulfür entspricht dem Weißmetall (weißer Stein), er bildet 
den Grenzpunkt zwischen Verbindungen, die Kupfer in mechanischer 
Suspension halten und solchen, die Kupfer lösen. D ieser Verbindung 
kommt die Formel 5Cu2S .F eS  zu. Kupferstein mit 32,6 Proz, schmilzt 
bei 875°, mit 49,7 Proz. bei 955°, mit 61,2 Proz. bei 1070°, mit 
71,7 Proz. bei 1121», m it 80,1 Proz. bei 1098°, reines Kupfer bei 
1083°. Jenes Weißmetall zeigt also den höchsten Schmelzpunkt. Diese 
Verbindung tr itt  in allen Kupfersteinen auf, sie mischt sieh in allen 
Verhältnissen mit Eisensulfür. Letzteres löst nun metallisches Kupfer. 
Ob aus solchen Steinen dann Kupfer ausfällt, hängt vom Sättigungs­
grade des Ferrosulfids ab. Weißmetall mischt sich auch in allen Ver­
hältnissen mit Kupfersulfür, aus solchen Mischungen kann aber Kupfer 
nur durch Oxydation ausgeschieden werden, wenn Weißmetall in geringen 
Mengen vorhanden ist. Solche Gemenge halten Kupfer und Kupl'er- 
oxydul in mechanischer Suspension. Die Verf. erklären auf Grund dieser 
Erscheinungen die Vorgänge bei der Kupferstein-Konzentration. Die 
Verunreinigungen, Nickel, W ismut, Arsen, Antimon sind als Arsenide 
oder Antimonide des Eisens und Nickels und als W ismutsulfid vor­
handen und ersetzen einen Teil des Ferrosulfids. (Transact. Amer. Inst. 
Min. Eng. 1905, 1193.) U

Die De Lainar-Kupferraffinerie.
Von O. P u  fa h l.

Diese bedeutende Anlage wurde erst 1903 errichtet, sie liegt in 
Chrome bei Cartaret, N. J .  Das Ausgangsmaterial ist Blasenkupfer aus 
Montana, Utah, Arizona, Kalifornien, mit 99 Proz. Kupfer, 140 Unzen 
Silber und ' / 4 — 1 Unze Gold neben i/ i — 1 Proz. Arsen, Antimon, 
Schwefel, Selen, Tellur. Die Anlage ist auf eine monatliche Erzeugung 
von 3600 t  Elektrolytkupfer berechnet. Das Rohkupfer w ird in 75 t- 
Flammöfen geschmolzen und m it einer W alk erseh en  Gießmaschine in 
Anoden von 90 X  ^0 X  ^ °  cm gegossen. Das Schmelzen erfordert 
auf 7 t Kupfer 1 t  Kohle und verursacht 6 M Kosten. Zum Betrieb der 
ganzen Anlage sind zwei Dynamomaschinen mit 5500 Amp. und 115 V. 
und 6500 Amp. und 130 V. vorhanden. 816 Bäder sind in zwei Gruppen 
zu 12 Abteilungen mit je  34 Bädern geschaltet. Man benutzt das 
Multipel-System. Die Stromdichte beträgt 15 — 17 Amp./Quadratfuß, 
die Spannung 0,3 V. für 1  Bad. Die Kathodenbleohe (96 X  72 cm) 
sind mit Kupferhaken aufgehangen, sie wiegen bei Beendigung 70 bis 
75 kg. D er Elektrolyt enthält 40 g Kupfer und 140 ccm Schwefelsäure 
in  1 1, er wird auf 52—57° C. warm gehalten, die Laugenzirkulation 
beträgt 20 1 in der Minute. In  24 Stunden werden in einem Bade auf
16 Kathoden ungefähr 350 Pfd. Kupfer niedergeschlagen. la t die nötige 
Dicke erreicht, so werden sie zusammen ausgehoben; dann werden auch 
die Anoden abgebürstet, der Anodenschlamm bleibt im Bade, man hebt 
die Anoden in das nächste Bad, läßt den Schlamm absetzen, zieht die 
klare Lauge ab und spült die schlammigen Niederschläge durch eine 
Bodenöffnung in ein besonderes Bassin ab. D er Schlamm wird nachher 
m it 6 6  0 Be. Schwefelsäure ausgekocht, gewaschen, abgepreßt und enthält 
etwa 40 Proz. Silber neben Bleisulfat, Nickeloxyd (?), W ismut, Arsen, 
Antimon. Diese Rückstände werden dann auf einem m it Magnesitsteinen 
ausgesetzten H erde, welcher mit Petroleumrückständen geheizt wird, 
auf ein 95-proz. Silber verschmolzen, welches zur Schwefelsäurescheidung 
geht. Da sehr viel Silber dabei in den Flugstaub geht, so w ird dieser 
besonders aufgefangen. Die Produktion an Edelmetall würde bei vollem 
Betriebe täglich 310 kg Silber und 12 kg Gold ausmachen. Nur wenig 
Kupfer w ird direkt als Kathodenkupfer verkauft, das meiste wird erst 
noch umgegossen. (Eng. and Min. Journ. 1906. 81, 73.) u
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